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Das Wundtſche Geſetz von der Heterogonie der Swede. 


Ton unſerm Bewußtſein finden wir Vorſtellungen, Gefühle und Willensregungen, die kommen 
i9 und gehen. Mit dieſem Satz ift zwar der Tatbeſtand unſerer inneren Beobachtung ganz 
— anſchaulich beſchrieben; aber wir würden doch zu großen Irrtümern verleitet werden, wenn 
wir ihn ganz wörtlich nehmen wollten. Denn es würde uns danach das Bewußtſein als ein Raum 
erſcheinen, in dem unſere Erlebniſſe wie Schauſpieler auf einer Bühne auftreten und verſchwinden. 
Da der Raum uns aber nur durch die äußere Anſchauung gegeben iſt, ſo läßt ſich daraus ſchon 
erſehen, daß die äußere Erfahrung auf die innere übertragen iſt und jener Satz nur bildlich gemeint 
fein kann. Denn der Vergleich hinkt ſchon darin, daß, während die Bühne bleibt, wenn auch die 
Schauſpieler abtreten, das Bewußtſein jedoch mit ſeinem Inhalt gleichzeitig verſchwindet. Wenn 
wir hiervon abgeſehen — den Vergleich weiter führen, ſo würden die verſchiedenen Vorſtellungen 
mit den Schauſpielern verglichen werden und wie dieſe empfinden und handeln, ſo auch dem Be— 
wußtſein als dem Zuſchauer die gleichen Gefühle, Willensregungen und Handlungen zur Anſchauung 
bringen. In dieſem Vergleich iſt das richtig, daß Vorſtellungen, Gefühle und Willensregungen 
ſtets mit einander verknüpft ſind. Auch darin paßt der Vergleich noch, daß wir, wie bei den 
Schauſpielern, Gefühle, Willensregungen und Handlungen in einander übergehen ſehen. Wir 
unterſcheiden dieſe Vorgänge, die mit einander wechſeln, je nach dem Grade, in dem der Wille als 
aktives Moment ſich bemerklich macht, als Gefühle oder Begierden und nennen ſie Wollen, wenn 
ſich mit ihnen Tätigkeit verbindet. Der Vergleich ſtimmt aber darin nicht, daß das Bewußtſein 
als ein ſelbſtändiger Zuſchauer erſcheint. Wie wir ſchon hervorgehoben haben, verſchwindet das 
Bewußtſein mit dem, was in ihm vorgeht, und es läßt ſich das Bewußtſein auch nicht in zwei Teile 
teilen, indem der eine Teil ſchaut, was der andere erlebt. Vielmehr iſt das Bewußtſein mit ſeinem 
Inhalt identiſch, und es hört auf, wenn nichts in ihm vorgeht. Wenn wir nun aber die Vorſtellungen 
mit den Schauſpielern verglichen haben, ſo müſſen wir, ſobald wir von dem Bilde auf die Wirklich— 
keit übergehen, gerade das fortnehmen, was durch die äußere Anſchauung hinzugekommen iſt. Wir 
müſſen alſo von der räumlichen Ausdehnung der Schauſpieler abſtrahieren. Es werden dann die 
Vorſtellungen auch zu unräumlichen Vorgängen, die auf äußere Objekte bezogen werden. Nun ſind 
wir uns aber immer nur einer ganz beſtimmten Vorſtellung, eines beſtimmten Gefühls und 
einer beſtimmten Willensregung bewußt. Es iſt alſo das Bewußtſein demnach nur ein abſtrakter 
Begriff, bei dem wir von der Beſtimmtheit der Vorgänge abſehen und nur die Tatſache hervor— 
heben, daß wir innere Vorgänge bemerken. Wir dürfen dieſen Begriff aber nicht ſo faſſen, als 
ob es Vorſtellungen, Gefühle und Willensregungen hervorbrächte. Auch die Begriffe Vorſtellungen, 
Gefühle und Willensregungen ſind Abſtraktionen nicht bloß inſofern, als wir ſie auch immer nur 
in völliger Beſtimmtheit wahrnehmen und ihre wechſelnde Art außer Acht laſſen, ſondern auch 
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darum, weil fie in Wirklichkeit nie von einander geſondert vorkommen und nur befondere Seiten 
unſeres inneren Lebens bezeichnen. Weil man ſich durch die Worte verleiten ließ, dieſe Abſtraktionen 
auch für Wirklichkeiten zu halten, hat die Lehre von den drei Seelenvermögen ſo lange Beſtand 
haben können.“) 

Wenn wir nun auf die Entſtehung der Vorſtellung eingehen, ſo ſind die erſten Anfänge 
unſeres inneren Lebens für uns in Dunkel gehüllt. Wir können uns nur nachträglich unter Be- 
achtung des Baues und der Ausrüſtung unſerer Sinnesorgane und der phyſikaliſchen Vorgänge ein 
Bild davon machen, wie wir Vorſtellungen gewinnen. Die Geſichtsvorſtellungen z. B., die für uns 
die wichtigſten ſind, werden uns durch das Licht vermittelt. Den Sehnervenendigungen, die ſich 
über die Netzhaut ausbreiten, werden durch den phyſikaliſchen Apparat des Auges die Schwingungen 
des Lichtäthers ſo zugeführt, daß die von einem Lichtpunkte ausgehenden Strahlen ſich wieder auf 
einem Punkte der Netzhaut vereinigen. Die Veränderungen, die dieſe Reize in den Nerven ver— 
urſachen, ſind wahrſcheinlich chemiſcher Natur und werden bis zum Zentralorgan des Nervenſyſtems, 
zum Gehirn, geleitet. Soweit ſind dies ganz bekannte phyſikaliſche Hergänge; die Vermutung, daß 
die Wirkung auf die Nerven eine chemiſche iſt, wird dadurch nahe gelegt, daß wir chemiſche 
Wirkungen des Lichtes auch anderweitig kennen. Durch Reflexwirkung, wofür uns die Phyſiologie 
viele Beiſpiele lehrt, da ſenſible und motoriſche Nerven durch Ganglien Verbindung haben, wird 
das Auge ſo gedreht, daß der Reiz auf den gelben Fleck der Netzhaut, ihre empfindlichſte Stelle, 
trifft. Dieſer Reiz löſt pſychophyſiſch, wie wir es nennen, ohne zu wiſſen, wie es geſchieht, eine 
Farbenempfindung aus, die aber in keiner Weiſe der verurſachenden Wellenbewegung gleicht. Aber 
auch von der reflektoriſchen Augenbewegung haben wir eine Empfindung. Was urſprünglich durch 
Reflex geſchieht, wird ſpäter abſichtlich d. h. durch den Willen ausgeführt. Der Wille wirkt ebenſo 
pſychophyſiſch auf die motoriſchen Nerven, wie die Reizung der ſenſiblen Augennerven die Farben— 
empfindung verurſacht. Hätten wir nun ein unmittelbares Bewußtſein von den Bewegungen unſeres 
Auges, ſo ließe ſich begreifen, wie aus der Syntheſe der Farbenempfindung mit der unmittelbar 
wahrgenommenen Bewegung die Raumvorſtellung hervorgeht. Wir würden durch Übung die mit 
den einzelnen Punkten der Netzhaut verbundenen Lokalzeichen mit beſtimmten Sehrichtungen ver— 
knüpfen lernen, ohne daß wir von den Netzhautpunkten irgend eine Ahnung zu haben brauchen. 
Wir hätten dann von den Bewegungen des ſehr beweglichen Auges, mit denen wir an den Grenzen 
des äußeren Gegenſtandes gewiſſermaßen entlang taſten, unmittelbare Kenntnis und könnten ſo ſeine 
Geſtalt finden. Immerhin aber würde auch dann noch eine ſeeliſche Tätigkeit dazu gehören, die 
die beiden verſchiedenartigen Wahrnehmungen zu der Raumvorſtellung zuſammenſetzt. Da wir aber 
unſere eigenen Bewegungen erſt durch Empfindungen kennen lernen, ſo wird die Beſchreibung des 
Herganges, wie wir eine räumliche Vorſtellung gewinnen, noch ſchwieriger. Es mag uns wohl 
gelingen, wenn wir die Raumvorſtellung haben, ſie aus den Elementarvorgängen zu erklären, aber 
ſchwer verſtändlich bleibt es uns, wie wir aus den Empfindungen die Raumvorſtellung bilden. 
Nun kommt aber noch eine ſeeliſche Tätigkeit hinzu. Durch beſondere Motive laſſen wir uns be— 
ſtimmen, aus den vielen Empfindungen, die uns die Netzhaut gleichzeitig liefert, eine gewiſſe Anzahl Heraus- 
zugreifen und dieſe zu einer Vorſtellung zu verknüpfen. Wir nennen dieſe Tätigkeit Apperception. 
Dieſe Apperception iſt aber offenbar eine Willenshandlung, da ſie durch Motive beſtimmt wird. 
Zu derſelben Folgerung kommen wir auch aus folgender Überlegung: Die Aufmerkſamkeit, mit der 
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wir uns den eindringenden Reizen zuwenden, fann ſowohl willkürlich als auch unwillkürlich ſein. 
Bei geſpannter willkürlicher Aufmerkſamkeit aber empfinden wir eine deutliche Spannung im Gehirn, 
was auf eine Erregung von motoriſchen Nerven hinweiſt, die durch den Willen einen Reiz erfahren. 
Unwillkürliche Bewegung ift aber entweder ererbte oder durch Übung mechaniſierte Bewegung, wo- 
von ſpäter die Rede ſein wird. Da nun ferner auch ganz ſicher die Bewegungen des Auges zur 
Vorſtellungsbildung beitragen, dieſe aber durch motoriſche Nerven reguliert werden, die pſychophyſiſch 
von dem Willen abhängig ſind, ſo weiſt auch dies darauf hin, daß die ſeeliſche Tätigkeit, durch die 
wir die Vorſtellungen bilden, der Wille ift, aber nicht der Schopenhauerſche dumme Wille, der 
ſich erſt den Verſtand und Empfindung ſchaffen ſoll, ſondern bewußter Wille, der den von außen 
kommenden Reizen gegenübertritt, die empfundenen Reize verarbeitet und auf Grund derſelben die 
Vorſtellung ſchöpferiſch erzeugt. Da wir aber Vorſtellungen immer mit Gefühlen verbunden ſehen, 
ſo iſt die Grundtätigkeit, durch die ſich unſere Seele äußert, bewußter Wille. 

Wir ſchließen hieran noch zwei Bemerkungen. Erſtens bedürfen die pſychophyſiſchen Vor- 
gänge noch einer Erläuterung. Die Erfahrung lehrt uns, daß phyſiſche Reize in den einzelnen 
Sinnesorganen je nach ihrer Art und Stärke beſtimmte Empfindungen hervorrufen und ebenfo 
innere Willensantriebe je nach dem Ort des Zentralorgans, wo ſie ſtattfinden, in beſtimmten Nerven 
Veränderungen und dadurch in den dazu gehörigen Muskeln Bewegungen verurſachen. Pſycho— 
phyſiſche Vorgänge ſtehen alſo auf der Grenze zwiſchen geiſtigen und leiblichen Prozeſſen, die kauſal 
mit einander verbunden ſind und deren urſächlicher Zuſammenhang ſich experimentell prüfen läßt. 
Ob und wie ſich dieſe Erſcheinungen erklären laſſen, iſt eine metaphyſiſche Frage, auf deren Be— 
antwortung wir uns hier nicht einlaſſen können. 

Zweitens aber mag es auffallend erſcheinen, daß wir einem Kinde in ſo frühem Alter 
zumuten, ſo komplizierte Prozeſſe, wie wir ſie eben dargelegt haben, in Vorſtellungen zu verarbeiten. 
Aber wir müſſen bedenken, daß die Vorſtellungsbildung ſehr langſam und allmählich vor ſich geht. 
Im Anfang hat das Kind nur wenige von dem eigenen Leibe herrührende Empfindungen zu unter— 
ſcheiden, namentlich ſolche, die ſich auf die Ernährung beziehen. Dann lernt es allmählich den 
eigenen Körper von der Außenwelt dadurch trennen, daß ſich eigene Willensanſtöße mit Empfindungen 
der bewegten Glieder verknüpfen und den gewollten Bewegungen ſich äußere Widerſtände entgegen— 
ſetzen. Beſonders aber wird dieſe Scheidung dadurch unterſtützt, daß die Einwirkungen auf unſern 
Körper von beſonders ſtarken Gefühlen begleitet werden, die ſich bis zum Schmerze ſteigern können. 
Beim Spielen mit ſeinen Gliederchen unterſcheidet es die Empfindungen an den verſchiedenen Gliedern. 
Die Entwicklung des Bewußtſeins von den äußeren Dingen geht mit der des Selbſtbewußtſeins 
Hand in Hand. Außerdem kommen aber dem Kinde nur die Anfangs- oder Endpunkte der einzelnen 
Prozeſſe zum Bewußtſein, alle Zwiſchenprozeſſe, über die wir nur durch wiſſenſchaftliche Analyſe 
Kenntnis gewinnen, bleiben ihm verborgen. So wiſſen wir zwar, daß die dreidimenſionale Geſichts— 
vorſtellung auf der Kombination der beiden Netzhautbilder beruht, die nicht völlig übereinſtimmen, 
eine Tatſache, die wir erſt durch das Stereoſkop kennen gelernt haben und die wir ſchwerlich 
lediglich durch Schlüſſe von der Urſache auf die Wirkung entdeckt haben würden. Auf Grund von 
Taſtempfindungen, die es von einem Objekt hat, mag es dem Kinde gelingen, das unangenehme Gefühl, 
das ihm die nicht völlig übereinſtimmenden Bilder auf beiden Netzhäuten von demſelben Objekte bereiten, 
durch eine Verknüpfung zu einer Körper vorſtellung zu beſeitigen, infolge einer von innen kommenden 
Eingebung, in gleicher Weiſe wie uns aus einem anfänglich verworren erſcheinenden Liniengewirre oder 
einem Vexierbilde bei längerem Betrachten blitzartig ein deutliches Bild aufleuchtet oder beim 
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Nachdenken über eine mathematiſche Aufgabe oder ein Rätſel die Löſung uns ganz überrafchend 
mit einem Mal einfällt. Auch hierdurch wird beſtätigt, daß „die Vorſtellung ihren Beſtandteilen 
gegenüber ein neues Erzeugnis iſt, welches zwar, nachdem es gegeben iſt, aus ſeinen Elementen 
erklärt, nicht aber, ohne zuvor bekannt zu fein, vorausgeſagt werden kann“.“) 

Der bewußte Wille iſt es alſo, der in dem Akt der Apperception die von außen kommenden 
Reize aufnimmt und zu Vorſtellungen verarbeitet. Iſt jener auch eine geiſtige Tätigkeit und 
beſtehen diefe in materiellen Vorgängen, jo müſſen fie doch pſychophyſiſch auf einander wirken. 
Nun ſteht aber der eigne Leib mit dem individuellen Willen in engſter Beziehung. Wie dieſer 
die äußeren Reize vermittelt, ſo erlangt jener durch Erfahrung und vielfache Übung eine derartige 
Herrſchaft über den ihm zugeordneten Leib, daß er alle Bewegungen, die der Organismus zuläßt, 
leicht veranlaſſen und ſo auch auf die Außenwelt einwirken kann; andernteils machen ſich Einflüſſe, 
die den Organismus fördern oder ſchädigen, durch lebhafte angenehme oder unangenehme, bis zur 
Schmerzhaftigkeit ſich ſteigernde Gefühle bemerkbar. Wir unterſcheiden neben den Empfindungen 
ſubjektive Gefühle, in denen ſich die Reaktionen des Willens gegen die äußeren Einwirkungen 
äußern. Schon mit der Apperception verbindet ſich ein ſubjektives Gefühl. Daß dies Gefühl nicht 
einem beſonderen Vermögen ſeine Entſtehung verdankt, ſondern lediglich eine Funktion des Willens 
ift, erhellt fon daraus, daß das Kind in Ausdrucksbewegungen feine Gefühle zu erkennen gibt. 
Der erſcheinenden Mutter, die ihm eine vertraute Vorſtellung iſt, lächelt es zu und ſtreckt die 
Armchen entgegen. Vor einem Fremden, deſſen Apperception nicht fo leicht von ſtatten geht 
und daher Unbehaglichkeit verurſacht, verzieht es ſein Geſicht zum Weinen und wendet das Köpfchen 
weg. Wenn nun auch die Ausdrucksbewegungen unbewußt vor ſich gehen, ſo ſtehen ſie doch zum 
Willen in engſter Beziehung, da er völlige Herrſchaft über ſie gewinnt. So unverfälſcht wie beim 
kleinen Kinde kommen dieſe Willensregungen in den Mienen und Bewegungen des Erwachſenen 
nicht mehr zum Ausdruck. Dieſer unterdrückt vielmehr möglichſt die unwillkürlichen Bewegungen. 
Während der naive Menſch ſeine Erzählungen mit Arm-, Hand- und Kopfbewegungen und mit 
ungezügeltem Mienenſpiel begleitet, gibt der Vornehme ſeiner Rede durch ruhige und abgeglichene 
Bewegungen beſonderen Nachdruck. Wenn fih auch nicht alle Gefühle durch äußere Bewegungen 
äußern, jo bleiben ſie doch Willensregungen. Je reicher das Innenleben eines Menſchen iſt, 
je mehr er innerlich erlebt hat, deſto mannigfaltiger ſind die Willensregungen, die ſich in ſeinem 
Innern abſpielen. Sie laufen neben einander her, werden von andern durchkreuzt, hemmen oder 
fördern ſich. Dabei tauchen Erinnerungen aus vergangener Zeit auf und beeinfluſſen den Gedankenlauf. 
Die wirkliche Willenshandlung iſt der Abſchluß von verſchiedenen inneren Vorgängen. Alle dieſe 
Prozeſſe werden von verſchiedenen Gefühlen begleitet, oder vielmehr die Gefühle ſind innere 
Erlebniſſe, die den Willenshandlungen vorangehen. Wir können ſie nach einander erleben, wenn 
die Handlung erſt nach längerer Überlegung erfolgt. Es reſultiert ein Gefühl des Schwankens, wenn 
entgegengeſetzte Gefühle ſchnell wechſeln. Der Entſchluß kann aber auch außerordentlich ſchnell 
erfolgen, wenn nur ein Gefühl im Vordergrunde ſteht, beſonders dann, wenn die Handlung keine 
Verzögerung duldet. 

Da alſo den Willenshandlungen Gefühle vorangehen oder vielmehr da die Handlungen 
den Abſchluß von Willensprozeſſen bilden, ſo erſcheint das Gefühl als die Urſache der Willenshandlung 
und wird darum das Motiv genannt. Iſt nur ein Gefühl vorherrſchend, ſo beſtimmt dies 
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die Handlung und iſt auch das einzige Motiv derſelben. Tritt das Ereignis, das ein ſehr 
ſtarkes Gefühl veranlaßt, überraſchend ein, ſo wird der Gedankenlauf gehemmt, wie bei Affekten, 
und die Handlung erfolgt ſofort und kann, da ſie ohne Überlegung geſchieht, leicht Unheil im 
Gefolge haben. 

Wenn nur ein Motiv vorhanden iſt, wie wir im letzten Falle annahmen, iſt die Handlung 
kauſal eindeutig beſtimmt: Es ließe ſich der Vorgang ſo auffaſſen, als ob das Ereignis, das das 
Gefühlsmotiv hervorrief, direkt den Erfolg verurſacht hätte und die Perſon lediglich als Werkzeug 
gedient hätte, ganz gleich, ob ſie etwas dabei gefühlt hätte oder nicht. Wenn die Perſon, durch 
die die Handlung ausgeführt wurde, nichts gefühlt hätte, ſo hätte ſich ein rein mechaniſcher Her— 
gang abgeſpielt. Da ſich aber der Handelnde für den Erfolg verantwortlich fühlt und auch, falls 
dieſer anderen Schaden gebracht hat, von den Mitmenſchen zur Rechenſchaft gezogen wird, ſo kann 
ſeine Verantwortlichkeit einzig und allein ſich nur auf das Gefühl beziehen, das die Urſache für die 
äußere Handlung war. Seine Selbſterziehung hätte ihn davor bewahren müſſen, daß nur dies 
eine Motiv wirkſam blieb. Wenn er Reue über die übereilte Tat empfindet, ſo kann dieſe nur 
darauf ſich gründen, daß der Gedanke an die möglichen Folgen nicht ein hemmendes Gefühl auf— 
kommen ließ. Hätte er z. B. im Zorn einen Menſchen getötet, ſo liegt ſeine Schuld darin, daß 
er ſeinen Zorn nicht zu beherrſchen gelernt hatte. 

Meiſtenteils ſpielt ſich aber nicht ein Willensprozeß im Gemüte ab, ſondern das Ereignis 
ruft mehrere Willensregungen hervor, unter denen eine Wahl ſtattfindet. Bei der Entſcheidung 
kommen nicht nur die an die gegenwärtigen Ereigniſſe ſich unmittelbar anſchließenden Gefühle in 
Betracht, ſondern es tauchen auch Willensregungen auf, die ſich an zeitlich weit zurückliegende, 
aber im Gedächtnis feſtgehaltene Vorſtellungen und Gedankengänge knüpfen. Wenn Pflichten 
kollidieren und wenn von der Entſcheidung ſchwerwiegende Folgen abhängen, kann, falls die ſtarken 
Gefühle ſich das Gleichgewicht halten, irgend ein Nebenmotiv, das durch beſondere Umſtände ein 
größeres Gewicht erhielt, den Ausſchlag geben. Während der Wahl fühlen wir uns frei. Iſt aber 
die Handlung geſchehen, ſo iſt ſie durch die vorangegangenen inneren Erlebniſſe völlig begründet, 
aber ein Teil der Motive fließt aus dem Charakter der handelnden Perſon, deſſen Entwicklung 
eine Geſchichte hat. Da wir uns aber bewußt ſind, daß wir wählen konnten und auch ein anderer 
Entſchluß möglich war, ſo fühlen wir uns für unſere Tat verantwortlich. Daher läßt ſich auch nur 
in einfachen Fällen vorausſagen, welche Handlung erfolgen wird; aber in den meiſten Fällen wird, 
da wir nicht alle inneren Vorgänge eines Menſchen kennen, die erwartete Handlung ſo lange un— 
gewiß bleiben, bis ſie erfolgt iſt. Gerade darin liegt ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen materiellen 
und geiſtigen Prozeſſen, daß bei jenen, wenn wir Urſache und Bedingungen überſehen können, die 
Folge apodiktiſch vorausgeſagt werden kann, bei dieſen aber nicht. Im Gegenteil, wenn die 
Handlung erfolgt iſt, ſuchen wir regreſſiv nach den Gründen. 

Wenn nun auch Gefühle als Urſachen der Willenshandlungen angeſehen werden können 
oder vielmehr ſchon im Entſtehen begriffene Handlungen ſind, die freilich mitunter auch durch entgegen— 
tretende Willensregungen an der vollen Entwicklung gehindert werden, ſo iſt doch unſer Handeln 
meiſtens auf einen beſtimmten Erfolg gerichtet. Wir nennen das, was wir uns als Ziel unſeres 
Tuns vorſtellen, den Zweck und das, wodurch wir ihn zu erreichen hoffen, das Mittel. Es iſt 
alſo die umgekehrte Kauſalität. Die Wirkung, die in der Wirklichkeit am ſpäteſten erfolgt, nehmen 
wir in Gedanken als Vorſtellung voraus und wenden nun Mittel an, um das, was nur Vorſtellung 
war, in Wirklichkeit umzuſetzen. Danach iſt alſo für unſer geiſtiges Tun der Zweck die Urſache 
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und der Erfolg die Wirkung, die wir durch die Mittel erreichen wollen. Wenn wir nunmehr eine 
Vorſtellung als Urſache einer Willenshandlung anſehen, ſo ſteht das mit unſerer vorher entwickelten 
Anſicht, wonach die Handlungen von den Gefühlen verurſacht werden, nicht in Widerſpruch. Denn 
jede Vorſtellung wird von einem Gefühl begleitet. 

Es empfiehlt ſich auch hier, an dem Kindestun die Zuſammenhänge uns klar zu machen, 
weil ſie am leichteſten zu überſehen ſind, obwohl wir uns der Hergänge ſelbſt nicht mehr erinnern 
können. Wenn das neugeborene Kind zum erſten Mal an die Mutterbruſt gelegt wird, ſo macht 
es inſtinktmäßig, ſobald es die Warze im Munde fühlt, Saugbewegungen, die ihm die Nahrung 
zuführen. Nach naturwiſſenſchaftlich begründeter Hypotheſe beruht aber der Inſtinkt auf angeborenen 
Trieben, die von vorhergehenden Generationen erworben und den Nachkommen vererbt werden. 
Wie bei Erwachſenen erweckt der Hunger auch im Kinde Unbehagen, das Unbehagen veranlaßt das 
Schreien, durch das Schreien wird die Mutter aufmerkſam, nimmt das Kind und legt es an die 
Bruſt, das Kind ſaugt, und das Unbehagen verwandelt ſich in das Luſtgefühl des Sattſeins. 
Dieſe urſächlich begründete Folge lernt das Kind in ſeinen erſten Lebenstagen kennen. Nun kann 
aber auch das Kind aus ſeiner kleinen Erfahrung heraus auch ohne Hungergefühl ſchreien, lediglich 
z. B. um die Mutter herbeizurufen oder um ſich ein Luſtgefühl zu verſchaffen. Was vorher 
Zwiſchenerfolg war, wird nunmehr Zweck. Ahnliche Beobachtungen, nach denen ſich die Zwecke 
ändern und ſich vervielfältigen, hat Wilhelm Wundt, dem wir den aktuellen Seelenbegriff 
verdanken und dem wir in der pſychologiſchen Grundlegung gefolgt find, in einem Geſetz zuſammen— 
gefaßt und es das Prinzip der Heterogonie der Zwecke genannt. Es beſagt aber noch mehr. 
Während wir gewohnt ſind, nach Ariſtoteles anzunehmen, daß der Erfolg dem Zwecke gleichkommt, 
behauptet das obige Geſetz auch noch, daß der Erfolg nicht bloß dem Zwecke gleicht, ſondern 
ihn noch übertrifft, inſofern noch mehr erreicht wird, als beabſichtigt war. Das erſcheint über— 
raſchend. Will es uns doch meiſt jo vorkommen, als ob das ausgeführte Werk wegen der Un— 
vollkommenheit des Materials oder der menſchlichen Arbeit hinter dem gedachten Zweck zurückbleibt. 
Wir wollen nun unterſuchen, was uns die Erfahrung lehrt. 

Wir könnten nun ſchon bei dem vorher angeführten Beiſpiel noch die Beobachtung zum 
Beweiſe des Geſetzes hinzufügen, daß die Saugbewegungen des Kindes immer vollkommener werden, 
oder daß das Kind immer mehr lernt, das Schreien anderen Zwecken dienſtbar zu machen. Aber 
noch beweiskräftiger wird die Erfahrung, wenn wir das Kind etwas ſpäter beobachten, zu der Zeit, 
wo ſeine Beine ſo ſtark geworden ſind, daß ſie den Körper tragen können. Dann macht es infolge 
eines vererbten, angeborenen Triebes Verſuche, ſich aufzurichten und ſich an irgend welchen Stütz⸗ 
punkten zu halten. Hieran ſchließen ſich unter Unterſtützung der Mutter die erſten Gehverſuche. 
Das Kind ſetzt die Beine unbeholfen und ungeſchickt. Aber mit jedem weiteren Verſuche wird die 
Stellung der Beine zweckmäßiger und ſicherer, bis der Verſuch gewagt wird, das Kind auch ohne 
Stütze ein paar Schritte gehen zu laſſen. Mit der Übung ſteigt die Sicherheit und damit auch 
die Freude des Kindes. Dieſes Luſtgefühl wird nun Zweckmotiv. Durch die Gewöhnung haben 
die Muskeln und Nerven ſich ſo verändert, daß nun nicht mehr jedes einzelne Glied durch den 
Willen regiert zu werden braucht. Das Gehen läuft ab, wie die Bewegung einer Maſchine, die 
einen Anſtoß erhalten hat. Es wird alſo nicht bloß der Zweck erfüllt, ſondern die Bewegung wird 
immer vollkommener und wird ſchließlich ſo mechaniſch, daß ſie nur eines Willensanſtoßes bedarf, 
um ganz automatiſch zu verlaufen. Nur wenn eine Richtungsänderung eintreten ſoll, werden wir 
uns eines Willenaktes bewußt. Dieſe Mechaniſierung der Bewegung iſt ein Nebenerfolg, der ſich 


BE Ren 


eingeſtellt hat, ohne beabſichtigt zu fein. Dieſelbe Beobachtung machen wir bei allen Bewegungen, 
die wir erlernen, z. B. beim Schreiben oder Klavierſpielen. Die zuerſt langſam und ſchwerfällig 
verlaufende Bewegung geht ſchließlich ſchnell und ganz maſchinenmäßig vor ſich, daß, wenn das 
Ohr das Wort hört oder das Auge die Note oder Notenfolge ſieht, die Hand ſchreibt oder die 
Töne anſchlägt. Wir ſehen alſo ſchon bei dieſen Zweckbewegungen, bei denen die phyſiſche Seite 
überwiegt, das Geſetz beſtätigt, daß der Erfolg den Zweck überragt. Und zwar iſt dieſer Neben— 
erfolg für die Weiterentwicklung von größter Bedeutung. Denn durch die Mechaniſierung der 
Bewegungen wird der Wille entlaſtet. 

Aber nicht nur das. Was Nebenerfolg war, wird dann auch ſelber Zweck. Weil durch 
die Übung in einer Hantierung größere Gewandtheit erzielt wird, geht die Ausführung einer Sache 
ſchneller und wird vollkommener. Darum hat ſich wohl ſchon ſehr früh die Scheidung der Hand— 
werker nach den Hauptbedürfniſſen der Menſchheit als notwendig erwieſen, und jetzt, wo die fabrik— 
mäßige Herſtellung von Waren immer mehr zunimmt, wird die Teilung der Arbeit ſo weit getrieben, 
daß ein Arbeiter tagaus, tagein nur einen beſtimmten Teil eines Werkſtücks auszuführen hat und 
infolgedeſſen darin eine große Fertigkeit gewinnt, die Zuſammenſetzung aber der einzelnen Teile zu 
einem Ganzen beſonderen Arbeitern übertragen wird. 

Von welcher Bedeutung aber die Entlaſtung des Willens wird, das mag an dem Spazieren— 
gehen gezeigt werden, das von vielen als eine ganz überflüſſige, nutzloſe Beſchäftigung angeſehen 
wird. Für Menſchen aber, die durch ihren Beruf an die Stube gebunden ſind, wird es zu einer 
Pflicht, die ſie nicht verſäumen dürfen, ohne ihre Geſundheit zu ſchädigen. Die körperliche Bewegung 
regelt die Verdauung, und die Atmung in der freien Luft verbeſſert das durch die Stubenluft 
verdorbene Blut. Namentlich nach einſeitig geiſtiger Arbeit dient dieſe gleichmäßige gelinde körperliche 
Anftrengung zur Nervenabſpannung und bringt beſſeren Schlaf. Nun iſt das Gehen für den 
Erwachſenen eine völlig mechaniſche Bewegung, die nur eines Willensanſtoßes bedarf und ſonſt 
maſchinenmäßig verläuft. Der Wille iſt darum frei zur Beobachtung der umgebenden Natur. Dieſe 
geiſtige Tätigkeit, die auf einem anderen Gebiete liegt als die berufsmäßige Beſchäftigung, bringt 
Erholung und Freude. Dieſe Luſtgefühle können nun nach zwei Seiten hin zu einer Erweiterung 
der Zwecke führen. Einesteils kann aus der oberflächlichen Naturbeobachtung eine tiefere Beſchäftigung 
in wiſſenſchaftlicher oder äſthetiſcher Hinſicht werden. Andernteils wird aber auch die Naturfreude 
der Zweck, und das Spazierengehen das Mittel. Und in der Gegenwart hat das Erholungsbedürfnis, 
das bei der nervenangreifenden Berufsarbeit ſehr groß geworden iſt, den Anlaß zur Errichtung von 
Luftkurörtern gegeben. Weil eine Vielheit von Perſonen bei verſchiedenen Anſprüchen denſelben 
Zweck verfolgt, entwickeln ſich neben einfachen Bauerwohnungen elegante Hotels mit den bequemſten 
Einrichtungen. 

Wer ein Haus für ſich bauen will, muß, um ſeinen Zweck zu erreichen, da er ſelbſt allein 
den Bau nicht ausführen kann, im Beſitz eines ausreichenden Kapitals ſein. Er muß einen Bauplatz 
erwerben und ſich dann, damit das Gebäude nach der Vollendung ſeinen Wünſchen entſpricht, an 
einen Baumeiſter wenden, der ihm Plan und Zeichnung entwirft”). Dann braucht er Erdarbeiter, 


*) Weil das Haus einem beſtimmten Zweck dienen ſoll, wird der Plan eine Idealſchöpfung des Baumeiſters 
in Hinſicht auf den Zweck, der allerdings in der Wirklichkeit nicht völlig erreicht wird, weil ſich bei jeder Ausführung 
Unvollkommenheiten einſtellen. Darauf beruht die allgemein verbreitete Meinung, daß die Wirklichkeit hinter dem 
Zwecke zurückbleibt. Andererſeits ſtellen ſich nach der Ausführung in der Erfahrung Fehler und Übelſtände heraus, 
die der Baumeiſter nicht vorausgeſehen hat. Dieſe dienen dem letzteren zur Erweiterung ſeiner Erfahrung. 
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Maurer und Handlanger, Zimmerleute und Dachdecker, Tiſchler und Schloſſer, Glaſer und Anſtreicher. 
Damit alles gut und dauerhaft gearbeitet wird, muß er auch für Beaufſichtigung ſorgen. Kalk 
und Steine, ſowie Holz muß angekauft und angefahren werden. Allen dieſen Leuten, die beim 
Bau tätig geweſen ſind, muß er Löhne zahlen, und für die Materialien muß er Geld entrichten. 
So verſchwindet ſein Kapital, aber er hat ſeinen Zweck erreicht und hat als Gegenwert das Haus 
erhalten. Wir wollen nun die Abſichten, die der Hausherr mit ſeinem Bau verbindet, nicht weiter 
verfolgen. Aber das Kapital iſt auf viele Leute verteilt, die es nun zu weiteren Zwecken 
verwenden, ſei es zum Lebensunterhalt, ſei es um andere Bedürfniſſe zu befriedigen oder auch 
neue Waren einzukaufen. Das Geld geht von Hand zu Hand und wird immer wieder anderen 
Zwecken dienſtbar. So vervielfältigen ſich die Zwecke, die aus dem einen Zwecke entſpringen. 
Aber noch weiter. Wird viel in derſelben Gegend gebaut, ſo ſiedeln ſich mehr Kaufleute und 
andere Gewerbetreibende an. Treten begünſtigende Umſtände hinzu, ſo mehren ſich die Bewohner. 
Mit Zunahme der Bevölkerung entſteht wieder Wohnungsnot; es muß mehr gebaut werden. So 
ſchließt ſich der Kreislauf und kann nun von neuem beginnen mit erweitertem Radius. Es iſt 
dies nur ein Beiſpiel; aber wieviel Bedürfniſſe hat der moderne Menſch! Dieſe Bedürfniſſe 
müſſen hergeſtellt und herbeigeſchafft werden. Daraus entſteht ein gewaltiger Verkehr. Je größer 
und leichter der Verkehr wird, deſto billiger werden die Preiſe der Waren oder je nach den 
Umſtänden deſto höher werden die Löhne. In beiden Fällen ſteigt die Kaufkraft und damit die 
Kaufluſt. Was zunächſt Luxus war, wird ſpäter Bedürfnis. Das Bedürfnis ſteigert weiter die 
Produktion. Es werden mehr Arbeiter gebraucht, und neuer Zuzug beginnt. Wir erkennen hieraus, 
wie Induſtrie, Handel und Verkehr von einander abhängig ſind und mit der Bevölkerungszahl 
wachſen, wie eine Erleichterung oder Verbeſſerung in dem einen die Förderung der anderen bedingt. 
An dem ſchnellen Wachstum der großen Städte, ſowie an der allgemeinen Erfahrung, daß die 
Anſtalten und Gebäude, die dem Verkehr dienen, trotz ihrer großartigen Anlage immer wieder zu 
klein werden, können wir erſehen, wie fie ins Rieſenmäßige zunehmen, und daran läßt ſich ermeſſen, 
wie die Lebenszwecke in ſteter Vervielfältigung begriffen ſind. 

Daß Induſtrie und Verkehr und damit auch der Handel im 19. Jahrhundert einen ſo 
gewaltigen Aufſchwung genommen haben, iſt beſonders durch zwei Erfindungen verurſacht, die wir 
den Naturwiſſenſchaften verdanken. Als James Watt gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
die Dampfmaſchine ſo weit verbeſſert hatte, daß ſie praktiſch brauchbar wurde, konnte er nicht 
ahnen, welche Umwälzung im gewerblichen und ſozialen Leben ſeine Erfindung hervorrufen würde. 
Wenn auch ſchon am Ende desſelben Jahrhunderts die mechaniſchen Spinn- und Webemaſchinen 
erfunden waren, ausgedehnte Anwendung fanden ſie erſt im neunzehnten Jahrhundert. Als dieſe 
durch Dampfmaſchinen getrieben wurden, mußte die Weberei im Hauſe aufhören und in Fabriken 
verlegt werden. Da die Herſtellung von Werkzeugmaſchinen immer weiteren Umfang annahm, 
wurde die Heimarbeit immer mehr durch Fabriken verdrängt. An die Stelle des Handwerks trat 
die fabrikmäßige Maſſenproduktion. Als dann das Dampfſchiff erfunden und die Dampfmaſchine 
auf Schienen geſetzt war, wurde der Verkehr beſchleunigt. Die Erfindung des Telegraphen 
unterſtützte die Verkehrserleichterung. Allgemeine Freizügigkeit mußte geſtattet werden. Das Ver— 
hältnis zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern erfuhr eine völlige Umgeſtaltung. Das ſoziale 
Leben nahm andere Formen an, an Stelle des patriarchaliſchen Verhältniſſes traten die Lohnkämpfe 
und Streiks der Neuzeit. Auf der anderen Seite wurde infolge der Maſſenproduktion und der 
höheren Löhne die Lebenshaltung auch der Armſten ſehr gehoben. Dieſe Ausführung zeigt eines— 
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teils, wie die Zwecke, denen die Dampfmaschine dient, immer mehr zugenommen Haben, andernteils 
aber auch, daß aus der durch ſie herbeigeführten Anderung der Lebenshaltung neue Kulturaufgaben 
hervorgewachſen ſind. 

Ein anders geartetes Beiſpiel von Heterogonie der Zwecke mag hier noch Erwähnung 
finden, nicht weil es das Geſetz beweiſt, ſondern weil die Motive, die beanſprucht werden, gerade 
im Gegenſatz ſtehen zu dem Zweck, der erreicht werden ſoll. Ich meine die Wohltätigkeits-Ver— 
anſtaltungen, wie ſie jetzt in großem Stile in Szene geſetzt werden. Sie benutzen nicht Motive, 
die aus der Armut der Nebenmenſchen entſpringen und das Herz weich zu machen vermögen, ſondern 
im Gegenteil Bälle, Konzerte, Baſare und Lotterieen, die dazu dienen, Luſt, Genußſucht und Eitel— 
keit zu befriedigen, werden in großartigem Stile unternommen, damit der Überfchuß dem wohl- 
tätigen Zwecke zufließt. Während der warme, herzliche Anteil an den Leiden der Mitmenſchen zu 
ſtiller, verborgener Wohltätigkeit treibt, werden hier im Gegenteil Maßnahmen getroffen, daß die 
Namen der großartigen Spender in alle Welt hinauspoſaunt werden, damit der Eitelkeit gefröhnt, 
ja die kalt berechnende Klugheit, die ein Opfer bringt, um größere Vorteile zu gewinnen, zur 
öffentlichen Mildtätigkeit veranlaßt wird. Ja, als wirkſam haben ſich dieſe Motive erwieſen; 
aber dem wahren Wohltätigkeitsſinn, wo die Rechte gibt, ohne daß die Linke es weiß, wird ein 
ſchlechtes Zeugnis ausgeſtellt. Die Art, wie Hermann Auguſt Franke und der vor nicht langer 
Zeit verſtorbene Paſtor v. Bodelſchwingh für ihre umfangreichen Wohltätigkeitsanſtalten 
ſammelten, läßt die Menſchennatur in beſſerem Lichte erſcheinen. 

Haben wir am letzten Beiſpiel gelernt, daß durch kluge Ausnutzung menſchlicher Schwächen 
Zwecke ſich erreichen laſſen, die in ganz entgegengeſetzter Richtung liegen, als wohin die Motive 
zielen, ſo haben wir auf der anderen Seite auch oft genug Gelegenheit, an uns ſelber zu erleben, 
daß Zwecke, die wir hegten, nicht zur Verwirklichung kommen. Es bleibt der Zweck oft nur ein 
Gedanke, weil wir uns die Kraft nicht zutrauen, ihn zu erreichen. Oder es wird mit der Aus— 
führung begonnen, aber wir bleiben auf halbem Wege ſtehen, entweder weil die Mittel verſagen, 
um ihn ganz zu verwirklichen, oder weil erreichte Nebenerfolge den Sinn auf andere Zwecke richten. 
Wer freilich ſolche Zwecke erſtrebt, die nach den uns bekannten Geſetzen ſich überhaupt nicht er— 
reichen laſſen, der darf ſich nicht wundern, wenn er Schiffbruch leidet. Es hat zu allen Zeiten 
bedauernswerte Projektenmacher gegeben, die ſich mit unausführbaren Aufgaben abgequält haben. 
Wohl ihnen, wenn ſie dann wenigſtens bei ihrem Suchen andere wertvolle Ziele erreichten. Im 
Mittelalter bis in die Neuzeit hinein wurde fleißig nach dem Stein der Weiſen geſucht, durch den 
es möglich ſein ſollte, unedles Metall in Gold zu verwandeln. Es war ein vergebliches Bemühen 
ohne Ausſicht auf Erfolg, und wenn wir nun auch in der allerneueſten Zeit nach der Entdeckung 
des Radiums gelernt haben, daß Umwandlung von Metallen vorkommt, ſo mußte doch damals alles 
Suchen erfolglos ſein. Gelang es aber auch nicht, Gold zu machen, ſo haben doch zu anderem 
Zweck unternommene Verſuche den „Goldmacher“ Johann Friedrich Böttger 1705 auf die Erfindung 
des Meißner Porzellans gebracht, und ſicher iſt, daß alchemiſtiſche Verſuche die Grundlage zur 
Chemie geliefert haben. 

Ein hervorragendes Beiſpiel zum Beweiſe des Satzes, daß „der Wille etwas erſtrebte, was 
nicht erreicht wurde, aber erreichte, was er nicht erſtrebte“, bietet die Geſchichte der Kreuzzüge. 
Wie packend und zündend die Beredſamkeit Peters von Amiens auch geweſen ſein mag, mit der er 
die Gemüter für die Idee zu begeiſtern ſuchte, den heiligen Boden, auf dem der Erlöſer gewandelt, 
und die geweihte Stätte ſeines heiligen Grabes den Händen der Ungläubigen zu entreißen: ſie 
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allein hätte wohl nicht hingereicht, fo viele Ritter und jo viel Mannen, die ihre Heimat und ihre 
Familie liebten, dazu fortzureißen, daß ſie alles im Stiche ließen, was ihnen teuer war, und in die 
unbekannte Fremde hinauszogen. Um ſolche Früchte zu zeitigen, mußten feine Worte in dem Geiſte 
ſeiner Zeitgenoſſen einen günſtigen Boden finden. Die ſchwärmeriſche Frömmigkeit, die durch das 
mächtige Papſttum geweckt und durch ſeine ihm treu ergebene Truppe, das Mönchtum, über alle 
Völker verbreitet, die ganze Chriſtenheit beherrſchte, bildete ein wohlbeſtelltes Ackerland, in dem 
das begeiſterte Wort ſchnell aufging und ſtarke Wurzel ſchlug. Aber ſo viel Blut in den vielen 
Kämpfen, die ſich über zwei Jahrhunderte ausdehnten, auch gefloſſen iſt, ſo viel tapfere Männer 
auch ihr Leben auf fremdem Boden geopfert, das erſtrebte Ziel wurde doch nicht erreicht, Jeruſalem 
verblieb Eigentum der verhaßten Ungläubigen. Aber was nicht erſtrebt wurde, die Folgen, die 
ungeſucht ſich nach den langen vergeblichen Kämpfen einſtellten, waren von größter Bedeutung für 
die Kulturentwicklung der Menſchheit. Wenn große Heere in fremdes Land geführt werden, müſſen 
Nahrungsmittel herbeigeſchafft und Transportmittel bereit geſtellt werden. Beides beſorgt der 
Handel. Dazu kam noch, daß in den fremden Ländern neue Produkte kennen und ſchätzen gelernt 
wurden, die auch in der Heimat Gefallen fanden. Der Kaufmann, der Nahrungsmittel nachſchaffte, 
brachte neue Waren zurück. Was zunächſt nur Mittel war, wurde ſpäter ſelbſt Zweck. Der frühere 
Nebenerfolg blieb dauernd und erhielt ſich, auch nachdem die Kreuzzüge ihr Ende erreicht hatten. 
So eröffneten ſich neue Handelswege, und die italieniſchen Handelsſtädte gelangten ſo zu hoher 
Blüte. Auch in Deutſchland erſtarkte durch den Handel das Bürgertum in den Städten, und da 
die Ritter infolge ihrer Abweſenheit von ihren heimiſchen Höfen in Geldnot gerieten, erkauften ſich 
bürgerliche Gemeinden von ihrem Herrn eine Freiheit nach der anderen. Da viele Rittergeſchlechter 
ausſtarben, zogen die Fürſten die erledigten Lehen ein und vergrößerten dadurch ihre Hausmacht. 
So wurde durch die Kreuzzüge der Grund zur Blüte der Städte gelegt und der Einfluß der 
Landesfürſten verſtärkt. Viele Leibeigene hatten, um die Freiheit zu erlangen, das Kreuz genommen; 
es mußte daher der Ackerbau freien Leuten übertragen werden. Es entwickelte ſich aus dieſen ein 
freier Bauernſtand. Wenn wir nun noch dazu nehmen, daß durch die umfangreichen geographiſchen 
und ſprachlichen Kenntniſſe, die der Verkehr mit den fremden Ländern brachte, der Bildungsſtand 
in den chriſtlichen Ländern erhöht wurde und, weil die Kämpfe viel Stoff für die Poeſie brachten, 
auch Kunſt und Literatur ſich hoben, ſo erkennen wir daraus, daß viele neue Keime für die 
Kulturentwicklung auf fruchtbaren Boden gefallen waren. 

Aber eins bedarf noch der Erörterung. Um die gewaltige Bewegung zu erklären, die 
Peter von Amiens durch ſeine Beredſamkeit hervorrief, gebrauchten wir den Ausdruck, daß ſeine 
Reden einen günſtigen Boden fanden in dem Geiſte, der damals die Gemüter beherrſchte. Was 
haben dieſe Worte für eine Bedeutung? Die Beantwortung dieſer Frage, bei der wir bis auf den 
Urſprung der Sprache zurückgehen müſſen, eröffnet uns neue Geſichtspunkte für unſer Thema. 
Einen Erfinder der Sprache gibt es nicht und kann es auch nicht geben. Denn ſie kann nicht 
aus dem Kopfe eines einzelnen entſprungen ſein, ſie iſt vielmehr ein Erzeugnis der Geſellſchaft. 
Der Menſch lebt nicht für fih allein, er ift nach dem ariſtoteliſchen Ausdruck ein Sov rorırızov. 
Wie er ſchon als ein ganz hilfloſes Weſen geboren wird und am längſten unter allen Geſchöpfen 
des Beiſtandes ſeiner Eltern bedarf, bis er ſelbſtändig wird, ſo iſt auch der erwachſene Menſch 
macht- und wehrlos gegen den Angriff von ſtärkeren und größeren Tieren und iſt daher einesteils 
auf ſeine Erfindungsgabe, andererſeits aber beſonders auf die Hülfe ſeiner Mitmenſchen angewieſen. 
Seine Hülfsbedürftigkeit erweckt die Sehnſucht nach einem Verſtändigungsmittel. Die Not treibt 


ihn daher bei ſeiner angeborenen geiſtigen Entwicklungsfähigkeit dazu, nach einem Ausdrucksmittel 
zu ſuchen, womit er ſeinem Nebenmenſchen deutlich machen kann, was er will. Iſt eine ſolche 
Verſtändigung durch Laute gelungen, ſo iſt damit der Anfang der Sprachentwicklung gegeben. Der 
Prozeß ſchreitet nun langſam und ganz allmählich fort. Jeder Stammgenoſſe trägt dazu bei, indem 
die Laute für die wichtigſten Vorſtellungen von Mund zu Mund gehen. Wir können uns nicht 
darauf einlaſſen, auch nur einzelne Geſetze für dieſe Entwicklung aufzuſuchen und anzugeben. Es 
genügt für uns, wenn uns zugeſtanden wird, daß die gemeinſame Sprache eines Stammes oder 
Volkes, wie ſie aus dem gleichartigen Denken der Stammesgenoſſen hervorgewachſen iſt, nun auch 
ihr gemeinſames geiſtiges Beſitztum geworden iſt, ebenſo wie das, was durch ſie mitgeteilt wird. 
Geiſtiges Beſitztum hat aber im Gegenſatz zu materiellem Eigentum die beſondere Eigenſchaft, daß 
es nicht aufhört, ungeſchmälerter Beſitz des Individuums zu bleiben, auch wenn es an ſeine Neben— 
menſchen weiter gegeben wird. Nun kann man ſich wohl denken, daß in Geſellſchaftsverbänden, 
die unter gleichen Bedingungen und Einflüſſen leben, ſich auch gleichartige Vorſtellungen und 
Stimmungen bilden und herrſchend werden. Iſt aber eine ſolche Gemeinſamkeit von Lebens— 
anſchauungen und eine darauf beruhende Gleichheit des Gemütszuſtandes vorhanden, ſo bildet ſie 
auch eine Macht, der ſich der einzelne nicht entziehen kann. Denn wenn er anders denkt und 
ſpricht als ſeine Genoſſen, ſo würde er kein Verſtändnis finden, ſich damit außerhalb ſeines gewohnten 
Kreiſes ſtellen und den Zuſammenhang mit ſeinen Genoſſen verlieren. Darum wird der Geiſt, der 
ſich in dem gemeinſamen Denken und Fühlen der Gemeinſchaft ausſpricht und offenbart, herrſchende 
Gewalt, der ſich der einzelne nicht ungeſtraft widerſetzt. 

Ganz ſo iſt es im allgemeinen in der Wirklichkeit nicht. So würde und könnte es nur 
ſein, wenn das Geſchehen rein mechaniſch vor ſich ginge, wie bei materiellem Geſchehen. Da fordert 
das Kauſalitätsgeſetz, daß unter gleichen Bedingungen dieſelbe Urſache auch gleiche Wirkung hervor— 
bringt. Da aber die Menſchen zwar äußerlich ähnlich, aber trotz der gleichen Organiſation und 
trotz einem großen Schatz gemeinſamer Anſchauungen innerlich verſchieden ſind, da ferner die inneren 
Zuſtände einem unregelmäßigen zeitlichen Wechſel unterliegen, ſo wird auch ein und dasſelbe Er— 
eignis auf verſchiedene Menſchen ganz verſchieden wirken. Aber es gibt Zeiten in der Geſchichte 
eines Volkes, wo bei der großen Mehrzahl feiner Angehörigen ein gemeinſames Gefühl vorherrſcht 
und wo eine verhältnismäßig unbedeutende Veranlaſſung in der ganzen Volksmaſſe eine gewaltige 
Bewegung hervorruft, wie ein Funke im Pulverfaß. Das ſind aber im allgemeinen ungewöhnliche 
Zuſtände, für welche die Geſchichte die beſonderen Urſachen aufzuſuchen hat. Wir älteren von den 
noch lebenden Deutſchen haben es erlebt, mit welcher Begeiſterung die Kriegserklärung 1870 von 
dem geſamten deutſchen Volke aufgenommen wurde. Bismarck hat dieſe Stimmung im Volke als 
„Imponderabilien“ wohl zu ſchätzen gewußt. Vor den Kreuzzügen war durch die damalige geſamte 
Chriſtenheit eine große religiöſe Schwärmerei namentlich durch die Mönche verbreitet, daß die 
begeiſternden Worte Peters von Amiens eine ſo bedeutende Wirkung hervorbrachten. Aber ſie war 
doch nicht groß und nachhaltig genug, um auf die Dauer den Neid und die Eiferſüchteleien zwiſchen 
den Chriſtenvölkern in Schranken zu halten. 

Wenn nun auch in jedem Menſchenverbande ein gemeinſamer Beſitz von Anſchauungen 
vorhanden iſt, der ſeine Mitglieder zuſammenhält, ſo wird doch eine beliebige Mitteilung von 
verſchiedenen Individuen verſchieden aufgenommen werden, weil ſie nicht bloß verſchieden veranlagt 
ſind, ſondern auch verſchiedene Schickſale erlebt, verſchiedene Bildung genoſſen haben und in 
verſchiedener Stimmung ſich befinden. Ein Gedanke, der von einem Menſchen ausgeſprochen wird, muß 
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von dem Hörenden appercipiert werden. Da die Apperception ein Willensakt ift, erfordert fie geiſtige 
Tätigkeit, die aber nach Artung der Individuen verſchieden iſt. Der Gedanke unterliegt aber auch noch 
weiterer geiſtiger Bearbeitung und erfährt ſo, wenn er von Mund zu Mund geht, größere Umgeſtaltung, 
ſo daß er oft in ganz veränderter Form an den zurückkommt, von dem er ausgegangen iſt. Wenn 
dieſe Veränderungen und Zuſätze auch nicht immer Verbeſſerungen und Ergänzungen des Gedankens 
ſind, ſo geben ſie dem Urheber doch die Anregung, ihn erneuter Prüfung zu unterziehen, das Richtige 
aufzunehmen und das Falſche auszuſcheiden. Dieſe Umarbeitung iſt, auch wenn kein beſonderer 
Zweck zu Grunde liegt, ſchon ein Gewinn; fie dient zur Klärung der Anſichten und Meinungen. 
Selbſt in den einfachſten Verhältniſſen wird davon Gebrauch gemacht. Der gemeine Mann, der 
mit der Verwirklichung eines Planes umgeht, beſpricht ihn mit ſeinem Nachbarn, und wenn er 
von verſchiedenen Seiten beleuchtet wird, ſo wird es ſelten vorkommen, daß der Plan nicht eine 
Verbeſſerung erfährt. Gelangt er nun in dieſer Form zur Ausführung, ſo wird der Erfolg meiſtenteils 
dem Plane, alſo dem Zwecke entſprechen; aber oft lehrt dann die ſpätere Erfahrung, daß doch nicht 
alles bedacht iſt, und dieſe Bereicherung der Erfahrung kommt nicht bloß dem eigentlichen Urheber, 
ſondern auch allen, die früher davon gehört haben, bei einer ähnlichen Veranlaſſung zunutze. 

Kein Menſch iſt ſo vereinſamt, daß er gar keine Beziehungen zu ſeinen Mitmenſchen hat. 
In irgend einer Weiſe empfängt er doch Anregungen von ihnen und gibt ſie auch verarbeitet zurück, 
ſo daß er zur Weiterentwicklung beiträgt, wenn auch vielleicht mit dem allerbeſcheidenſten Anteil. 
Meiſtenteils ſteht aber jeder nicht bloß in einem Lebenskreiſe, ſondern gehört mehreren Gemein— 
ſchaften an, die ſich konzentriſch umſchließen oder einander durchkreuzen. Er iſt Glied einer Familie, 
Bürger einer Gemeinde, Staatsangehöriger und Mitglied einer Kirche. Der gleiche Beruf verknüpft 
ihn mit anderen Individuen, er ſteht in geſellſchaftlichem Verkehr mit einem Kreiſe von Gleich— 
gebildeten, hat ſich aber auch freiwillig mit anderen Menſchen, die mit ihm den gleichen Zweck 
verfolgen, zu Vereinen oder Verbänden zuſammengeſchloſſen. In allen dieſen Gemeinſchaften fühlt 
er ſich mit den einzelnen demſelben umfaſſenderen Lebenskreiſe angehörigen Individuen durch gemeinſame 
Anſchauungen und Zwecke enger oder loſer verbunden. So bildet ſich ein Netz von Beziehungen, 
aus denen eine Vervielfältigung von Zwecken entſpringen muß. In allen dieſen Zweckverbänden 
erfährt er äußere Einflüſſe, die ihn zu geiſtiger Arbeit anregen, und teilt auch wieder Früchte ſeines 
Nachdenkens mit. Da aber geiſtiges Eigentum, auch wenn es auf andere übertragen wird, dennoch 
dem Beſitzer erhalten bleibt, ſo wird es nun nicht nur über weitere Kreiſe ausgebreitet, ſondern 
es vermag auch in jedem, der es aufnimmt, weiter geiſtige Kraft auszulöſen. So nimmt der 
geiſtige Beſitz nicht nur extenſiv zu, inſofern er ſich in weitere Kreiſe verbreitet, ſondern da 
durch Übung die geiſtige Kraft ſteigt, ſo wächſt die geiſtige Energie auch intenſiv, und darum 
wird „infolge des Zweckprinzips das geiſtige Leben ins Unabſehbare“ geſteigert.“) 

Bei dieſem Ergebnis unſerer Betrachtung ſtutzen wir. Unwillkürlich drängt ſich uns die 
Frage auf: Sollte es wirklich möglich ſein, daß, wie doch hier der Ausblick fordert, alle Menſchen 
oder doch wenigſtens die Mehrzahl trotz ihrer ſo ſehr verſchiedenen Begabung auf denſelben 
Bildungsſtand ſich erheben laſſen? Widerſpricht nicht auch unſere eigene Beſchränktheit dieſem Fortſchritt 
ins Ungemeſſene? Da werden wir doch zweifelhaft. Und doch bewährt ſich das Geſetz von der 
Heterogonie der Zwecke, ſolange wir in der Erfahrung bleiben. Während die Naturwiſſenſchaft in 
der Erkenntnis gipfelt, daß in dem materiellen Geſchehen die Summe der aktuellen und 
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potentiellen Energie ſtets dieſelbe bleibt und die verſchiedenen Arten der Energie ſich nur in 
einander umwandeln laſſen, ſo iſt es für uns doch ein erhebendes Gefühl, daß bei der geiſtigen 
Entwicklung ein Wachstum der geiſtigen Energie ſich zeigt. Wir können unſeren Blick doch nicht 
verſchließen gegen den ungeheuren Kulturfortſchritt, den die Menſchheit erreicht hat, und es muß 
uns mit Befriedigung erfüllen, wenn wir zurückblicken, wie ſo herrlich weit es der Menſch mit 
ſeinem ſchaffenden Geiſt gebracht hat. Aber im Widerſpruch damit ſteht der Verſuch, den wir eben 
unternommen haben, über die Erfahrung hinauszugehen. Da wird der Boden ſchwankend. Wir 
müſſen uns jedoch deſſen erinnern, daß wir bei allem geiſtigen Geſchehen wohl nachträglich den 
Erfolg aus ſeinen Gründen zu erklären, aber nicht im voraus zu beſtimmen vermögen, wie die 
Zukunft verlaufen wird. Dies letztere können wir uns nur in beſchränktem Maße geſtatten, und 
ſelbſt da, wo wir aus analogen Fällen auf den Erfolg ſchließen zu können glauben, ſind wir 
Irrtümern und Enttäuſchungen ausgeſetzt. Wir werden uns gerade bei ſolchen Sprüngen ins 
Dunkle unſerer Schranken nur zu ſehr bewußt. Unſere zeitliche und leibliche Beſchränktheit ſteht 
mit dem idealen Ziel, das uns vorher entgegenleuchtete, in fühlbarem Widerſpruch. Dazu kommt 
nun noch, daß wir die pſychophyſiſche Kauſalität zwar als eine empiriſch begründete Tatſache Hin- 
genommen haben, aber ſie nicht zu erklären vermögen. Die Widerſprüche und die Unklarheit fordern 
eine metaphyſiſche Löſung. Wie Wundt ſich die Löſung denkt, hat er in ſeinem „Syſtem der 
Philoſophie“ dargelegt, auf das wir verweiſen, aber hier nicht weiter eingehen können. 

Aber noch nach einer andern Richtung hin ſcheint unſere Betrachtung in Widerſpruch mit 
der Erfahrung zu geraten. Wenn unſere ſeeliſche Tätigkeit in bewußtem Wollen ſich kund gibt, ſo 
ſcheint es doch für den individuellen Willen der natürliche Zweck ſeines Lebens zu ſein, ſeine eigene 
Macht ſoweit als moͤglich auszudehnen und ſeinen eigenen Willen rückſichtslos zur Geltung zu 
bringen. Wir ſehen ja auch vielfach in der Erfahrung, daß ein willensſtarker Menſch kein Mittel 
ſcheut, um ſeinen Willen durchzuſetzen; ja wir können ſogar die Erfahrung machen, daß, wenn ihm 
Widerſtand von andern entgegengeſetzt wird, er dieſe zu vernichten ſtrebt. Aber wenn dies ge— 
ſchieht, ſo findet ſein Tun allgemein ſcharfe Mißbilligung, auch von denen, die nicht verletzt ſind, 
und eine Beſtrafung für ſein Handeln wird als Genugtuung empfunden. Während wir uns leicht 
darein ergeben, wenn unſer Geiſt zu beſchränkt iſt, um Widerſprüche, die die Welt uns bietet, zu 
löſen, ſo fühlen wir uns doch ſtark beſchämt, wenn wir einer eigennützigen Handlung unter Ver— 
letzung des Nächſten überwieſen werden. Worin liegt das? Wer die Gemeinſchaft ſtört, findet 
Tadel; wer ſie ſogar aufzuheben trachtet, verdient Strafe. Nun haben wir die Macht der Ge— 
meinſchaft, der ſich der einzelne unterwerfen ſoll, ihren Geſamtwillen oder ihren Geiſt genannt, 
und wir können nun gleich hinzufügen: Während der Geſamtwille nach der Erkenntnisſeite hin 
wächſt, da das Wiſſen der Individuen zunimmt und ſich über einen immer größeren Kreis von 
Individuen ausdehnt, ſo ſchränkt er auf der anderen Seite den Individualwillen ein. Wir wollen 
das an ein paar Beiſpielen nachweiſen. 

Wir wollen von der einfachſten Gemeinſchaft ausgehen, die wir aus der Natur kennen, 
nämlich der Familie, deren Zweck in der Aufziehung der Kinder beſteht. Da das Menſchenkind 
bei ſeiner urſprünglichen Unbeholfenheit lange Zeit auf die Hülfe der Eltern angewieſen iſt, ehe es 
ſelbſtändig wird, ſo entwickelt ſich aus der Sorge der Eltern und der Hülfloſigkeit der Kinder ein 
Band der Liebe, das die Familienglieder umſchlingt, andernteils lernen die Kinder von den Eltern 
die in der Gemeinſchaft waltenden Anſchauungen und Ideen. Dabei gilt der Befehl des Vaters 
und der Mutter als ein unverbrüchliches Gebot für die Kinder. Sollte es ausnahmsweiſe nicht 
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befolgt werden, fo wird dem Gebot durch Die körperliche Stärke des Vaters Nachdruck gegeben. 
Je höher ſeine geiſtige Bedeutung und namentlich je mehr Macht und Anſehen er durch ſeine Kraft, 
Gewandtheit und geiſtige Überlegenheit für ſich und dadurch auch für ſeine Familie in weiteren 
Kreiſen erworben hat, deſto verbindlicher werden ſeine Ausſprüche und Vorſchriften für die Familien- 
glieder. Dieſe werden den Kindern und Nachkommen überliefert und gelten, da ſie ebenſo wie die 
Familiengüter und =eigenfchaften vererbt werden, auch nach dem Tode des Ahnen als heiliges Ver— 
mächtnis, deſſen Verletzung durch ein Familienglied als eine Verachtung der Familientradition 
verurteilt und geahndet wird. Dieſe durch geſchichtliche Überlieferung überkommenen, namentlich für 
das praktiſche Leben bedeutſamen, durch Erfahrungen und beſonders durch die Nachkommen noch 
vermehrten und vertieften Denkſprüche und Regeln, die um ſo wertvoller werden, je mehr ſie ſich 
für den Beſtand des Familienzuſammenhanges als wichtig erwieſen haben, werden zu verbindlichen 
Normen, die von allen zur Familie ſich rechnenden Nachkommen als herrſchende Macht anerkannt 
werden. In dieſen ſpricht ſich der Familiengeiſt aus, der nunmehr dem maßlos alle Grenzen 
zu überſchreiten ſtrebenden Individualwillen meiſt heilſame Schranken auferlegt. 

Daneben geht nun ein geiſtiger Prozeß vor ſich. Die ſeeliſche Tätigkeit iſt nach unſerer 
Begründung bewußtes, zweckſetzendes Wollen, und ein Ausfluß derſelben iſt die ſchaffende Phantaſie, 
die allem Streben das Ideal vor Augen ſtellt. Gerade dieſe Seite des geiſtigen Lebens iſt be— 
ſonders geſchäftig im Menſchen. Jeder Menſch ſchafft ſich ein Ideal, dem er nacheifert. Ebenſo 
wiſſen wir auch, daß in der kulturgeſchichtlichen Entwicklung der Menſchheit die Poeſie ſehr früh 
auftritt. Die Taten eines Helden werden beſungen, und die Geſänge verbreiten ſich von Mund 
zu Mund. In der Familientradition wird das durch das Gedächtnis feſtgehaltene und durch Be— 
ſchreibung überlieferte Bild des hervorragenden Ahnen durch die Poeſie idealiſiert. Da jeder 
Nachkomme ſich ſelbſt in dem Ahnen geehrt ſieht, ſo bereitet ihm die dichteriſche Erzählung von 
ſeinen Taten ganz beſondere Freude und erhöht die Wertſchätzung des Helden. Wenn das Leben 
des Ahnherrn weit in der Vorzeit zurückliegt, knüpfen ſich auch wohl noch Sagen und Mythen daran. 
So wird denn der Ahne als das Ideal geprieſen, das den Familiengliedern als erſtrebenswertes 
Vorbild dient. Alles, was an den Gefeierten erinnert, erſcheint nachahmenswert und wird Hod- 
gehalten. Nicht bloß die wertvollen Lebensmaximen, die dazu dienen, die Gemeinſchaft zuſammen— 
zuhalten und zu fördern, ſondern auch äußerliche Gewohnheiten, die zwar zweckmäßig erſcheinen, 
aber doch nur vorübergehenden Zwecken entſprechen, werden deshalb feft- und hochgehalten, weil fie 
von jenem herrühren oder auf ihn zurückgeführt werden. So ſind es nicht bloß Überlieferungen, 
welche von Generation auf Generation vererbt werden, und Lebensvorſchriften, die oft in Deviſen 
in kurzer Form ausgeprägt ſind und für die Familienmitglieder als kategoriſche Imperative gelten 
und ſo die Handlungen derſelben beeinfluſſen, ſondern es bilden ſich aus den Gewohnheiten des 
Ahnen auch Sitten heraus, die nur darum wertgeſchätzt werden, weil ſie einen ſo ehrwürdigen 
Urſprung haben. Auch dieſe Sitten werden ſehr zäh feſtgehalten, ja wenn der urſprüngliche Zweck, 
um deſſentwillen die gewohnheitsmäßige Handlung geſchah, nicht mehr vorliegt, ſo findet ſich wohl 
irgend ein Nebenerfolg, der nun als Hauptzweck an die Stelle tritt. Ja es wird eine ſolche Sitte 
ſelbſt dann noch als Brauch feſtgehalten, wenn man gar nicht mehr weiß, welchem Zwecke ſie diente. 
Wir erkennen aber aus all dieſem, daß der Familiengeiſt keine Fiktion iſt, ſondern ganz beſtimmte 
Wirkungen ausübt. Und „ſoweit ſeine Aktualität geht, ſoweit reicht auch ſeine Realität“. 
Es erſtreckt ſich aber die Wirkung des Familiengeiſtes nicht bloß auf den Kreis der Familien— 
mitglieder, ſondern auch darüber hinaus auf die Umgebung; ſolange die Mehrzahl der Familien- 
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angehörigen dem Familiengeiſte gemäß ſich die Tüchtigkeit der Vorfahren bewahrt, fo lange erhält 
die Familie ſich auch den Einfluß, den ſie hatte. 

Aus dem Vorhergehenden iſt klar, daß von einem Familiengeiſte nur bei einer ſolchen 
Familie die Rede ſein kann, die eine Geſchichte hat. Aber es folgt auch, daß eine Familie nur 
dann ihr Anſehen und ihre Bedeutung behält, wenn ſie beſtrebt iſt, ſich des Ruhmes ihrer Ahnen 
würdig zu machen; wo das nicht der Fall iſt, kann Reichtum zwar äußerlich die Vornehmheit noch 
längere Zeit aufrecht erhalten; ſchwindet auch dieſer, ſo wird das Anſehen ſchwächer und ſchwächer. Wenn 
aber die Familienglieder allzuzäh am Althergebrachten feſthalten, ſo verlieren ſie das Verſtändnis 
für ihre Mitwelt, die inzwiſchen mit der Zeit fortgeſchritten iſt, werden auch ſelbſt nicht mehr ver— 
ſtanden und büßen jeden Einfluß ein, wenn ſie nicht gar der Lächerlichkeit verfallen. 

In ähnlicher Weiſe, wie die Familie ſich ein Ideal ſchafft, das den Familiengeiſt verkörpert, 
geht die Idealbildung auch vor ſich in einer Gemeinſchaft von Individualwillen, die denſelben Beruf 
haben. Alle dieſe Individuen haben einen großen Kreis von Vorſtellungen und Willensregungen 
gemeinſam, die fie von ihren Lehrern überkommen haben; fie Haben fi auch die nötigen Handgriffe 
angeeignet, die ihr Beruf erfordert und die ſie anzuwenden wiſſen, wo die Gelegenheit es gebietet; 
ſie haben auch die hinreichende Kenntnis von ihren Pflichten gegen ihre Mitmenſchen. Alles dies, 
was ſich hiſtoriſch entwickelt hat, iſt jetzt das gemeinſame Beſitztum aller Berufsgenoſſen und bildet 
den Inhalt des Geſamtwillens der Gemeinſchaft, der nun auch auf die Einzelwillen wieder zurück— 
wirkt. Nun ſind aber die Berufsgenoſſen doch nicht alle unter einander gleich, ſie ſind verſchieden 
begabt, und darum iſt der eine tüchtiger als der andere. Der Tüchtigſte denkt mehr nach und findet 
ſo etwas Neues, das er den andern mitteilt und das nun gemeinſam weiter geiſtig bearbeitet wird. 
Er erkennt aber auch die Mängel, die ſich eingefunden haben; es pflegt ſich leicht ein Schlendrian 
einzuſtellen, weil das Gewohnte am leichteſten von der Hand geht und am bequemſten ſich ausführen 
läßt. Indem er dieſe Schranken der Gewohnheit zu durchbrechen ſucht und gemäß der Eigenſchaft 
des Willens, der aller geiſtigen Tätigkeit zu Grunde liegt, das Vollkommenere erſtrebt, ſchafft er 
nach der tieferen Erkenntnis ſeines Berufs ein Ideal, dem zunächſt er ſelber nachſtrebt, wenn er 
es auch nicht völlig erreicht. Es iſt dies Ideal alſo eine Schöpfung eines Einzelwillens, iſt aber 
nicht ſo zu verſtehen, wie ein darſtellender Künſtler es auffaßt, nämlich als ein Bild, welches den 
Beruf in ſeiner Vollkommenheit darſtellt, ſondern als das in Begriffen mitzuteilende Ziel, das 
von allen Berufsgenoſſen erreicht werden ſoll. Iſt es nun den letzteren mitgeteilt, mag es nun 
noch verbeſſert werden oder nicht, ſo findet es ſchon ſeines Inhalts wegen Anerkennung unter allen Sach— 
verſtändigen und wird das geiſtige Eigentum des Geſamtwillens der Genoſſenſchaft. So ſchafft ſich 
jede Gemeinſchaft ein Ideal, dem jedes zugehörige Mitglied nachzueifern als Pflicht in ſich fühlt. 

Nun wiſſen wir, daß mit dem Fortſchreiten der Kultur die Gemeinſchaften ſich vermehren, 
indem ſie engere Kreiſe umfaſſen oder auch neuen Zwecken dienen. Dieſe Gemeinſchaften bilden ſich 
Ideale, die den zugehörigen Mitgliedern als Vorbilder dienen. Alle Einzelwillen ſind aber Menſchen, 
die mit fortſchreitender Kultur immer mehr Pflichten auf ſich nehmen. Sowie jede Gemeinſchaft ein 
beſonderes Ideal ſchafft, in dem einzelne Vorſchriften als allgemein menſchliche anzuſehen ſind, ſo 
muß es nun auch für die geſamte Menſchheit einer Kulturſtufe ein Ideal geben, das für alle Menſchen 
das Ziel des Strebens wird. Dieſes Ideal iſt nicht ein fertiges, ſondern ein werdendes und 
vervollkommnet ſich mit jeder höheren Kulturſtufe. Wir wiſſen ja auch aus der Erfahrung, daß ſich die 
Menſchen von jeher bemüht haben, ein ſolches Menſchheitsideal aufzuſtellen. Da nun undenkbar 
iſt, daß dem ewig ſtrebenden Willen eine beſtimmte Grenze geſetzt werden kann, ſo fordert unſer 
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Denken, daß ein abſolutes Ideal für den umfaſſendſten Kreis aufgeſtellt wird, und hervorragenden 
Einzelwillen gelingt es, ſolche Ideale ſchöpferiſch hervorzubringen, die ſich dieſem immer mehr 
nähern, ohne es ganz zu erreichen. Dies Ideal iſt nun dasjenige, dem alle Menſchen nachſtreben 
jolen. Wir nennen es das ſittliche Ideal. Da dies das vollkommenſte iſt, über das hinaus 
es kein vollkommeneres gibt, fo muß dies das höchſte Ziel fein, das als Ziel des menſchlichen 
Strebens dient. Da dies in der Reihe der Entwicklungsſtufen demnach die höchſte und letzte Folge ſein, 
der alle Zwiſchenſtufen vorangehen, jede Folge aber einen Grund haben, der Grund aber 
der Folge adäquat ſein muß, ſo folgt, daß der Grund aller Dinge, ſoweit wir ſie kennen oder 
noch kennen lernen, dem ſittlichen Ideal adäquat ſein muß. Den Grund aller Dinge oder den 
Schöpfer nennen wir Gott. Das ſittliche Ideal iſt aber das praktiſche Ideal, dem wir nachſtreben 
ſollen, und daher „beſteht die Gottesidee in der Forderung eines Grundes zu dem als letzte Folge 
menſchlicher Entwicklung vorausgeſetzten Menſchheitsideals“.“) Das deckt ſich mit dem bekannten 
Ausſpruch Kants in ſeiner Kritik der praktiſchen Vernunft: Die Gottesidee iſt das Poſtulat für die 
ſittliche Weltordnung. D. h.: Wir müſſen an Gott glauben, weil die Welt für uns ohne ſittliche 
Weltordnung unverſtändlich ſein würde. Daher behält auch Kants Ausſpruch, daß der einzige 
Beweis für das Daſein Gottes der moraliſche ſei, ſeine Gültigkeit. Hat die Philoſophie die 
Notwendigkeit des Glaubens an Gott bewieſen — und mehr kann ſie nicht leiſten —, ſo iſt Gott 
der Schöpfer wie der Welt ſo auch der ſittlichen Weltordnung in ihr. Der naive Menſch bedarf 
nicht der Philoſophie, um zu glauben. Schon frühzeitig, wohl ſoweit wir überhaupt von Kultur- 
geſchichte reden können, begegnen uns religiöſe Anſchauungen und Gefühle; die ſittlichen Vorſchriften 
gelten als Gebote der Götter und werden ihrem Schutze unterſtellt. 

Lange bevor das menſchliche Denken ſich der Unendlichkeit ſeines Strebens bewußt wurde, 
hat es Ideale geſchaffen; aber die Götter, denen die Menſchen dienten, waren mit ſittlichen Mängeln 
behaftet, wie dies dem damaligen Zuſtande des ſittlichen Bewußtſeins entſprach. Mit dem Kultur- 
fortſchritt hat ſich das ſittliche Ideal zu immer größerer Höhe entwickelt. Hiſtoriſch iſt uns als 
Offenbarungsreligion das Chriſtentum überliefert, das in der Perſon Chriſti das Menſchheitsideal 
verkörpert zeigt und infolge ſeines Grundgebots den weſentlichſten Einfluß auf die Vervollkommnung 
des ſittlichen Menſchheitsideals ausgeübt hat. 

Da eine Entwicklung des Sittlichkeitsideals ſtattgefunden hat und noch ſtattfindet, ſo müſſen 
wir auf die Frage eingehen, wie dies möglich iſt; dies führt uns zum Schluß auf die Ent- 
wicklung der Perſönlichkeit. 

Jedes individuelle Bewußtſein wird in ſeiner Jugend in den Schatz der Ideen, die den 
Geſamtgeiſt ſeiner Umgebung ausmachen, durch den Unterricht eingeführt und ſoweit wie möglich 
damit vertraut gemacht. Es nimmt ihn in ſich auf, auch mit ſeinen Vorurteilen, Irrtümern und 
Denkgewohnheiten. Den Individualwillen ſcheiden ſeine Willensakte von dem Geſamtwillen, ſowohl 
die beſondere Art ſeiner Apperception, mit der er die äußeren Eindrücke meiſtert, als auch die 
übrigen Willensbetätigungen, durch die er auf die Umgebung einwirkt und durch die er ſich von 
den andern trennen kann. Infolge der Eigenart ſeiner Apperception faßt er das Überlieferte einſeitig 


*) Wundt, Syſtem der Philoſophie, S. 439. Wundt fügt noch hinzu: Das Menſchheitsideal kann noch nicht 
der Abſchluß ſein. Denn der Menſch iſt nur das höchſt entwickelte Weſen der Erde. Die Erde iſt aber nur ein kleiner 
Teil der Welt. Demnach muß der Gottesbegriff noch einen größeren Umfang haben, als das ſittliche Ideal. Nennt 
man jenes das überſittliche Ideal, ſo läßt ſich von dieſem ſchlechterdings nichts weiter ausſagen, als daß es der letzte 


Grund des ſittlichen Ideals ſein muß. (Vergl. a. a. O. S. 405). 
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auf. Nun übt der Geſamtgeiſt feine Macht auf den Individualwillen dadurch aus, daß er die Abweichungen, 
die ſeine Auffaſſung von der Allgemeinheit trennt, auszugleichen ſucht. Es tritt dadurch der 
Einzelwille in einen Kampf gegen den Geſamtwillen. Hat das Individuum nun ſeine perſönliche 
Auffaſſung gründlich geprüft und bearbeitet und weiß es dieſe der Geſamtheit gegenüber aufrecht 
zu erhalten, ſo daß ſie Anklang und Aufnahme findet, ſo ändert und fördert es den Geſamtwillen 
und ſetzt auf dieſe Weiſe ſeine Perſönlichkeit durch. Eine weſentliche Anderung kann der 
Geſamtwille alſo nur durch eine ſelbſtändige Perſönlichkeit erfahren, die aus ihrem eigenen Innern 
das Neue ſchöpferiſch erzeugt und geſtaltet. Dieſe kann aber dem Neuen nicht dadurch Anerkennung 
verſchaffen, daß ſie ſich von der Allgemeinheit trennt, ſondern nur dadurch, daß ſie einen feſten 
Standpunkt dem Geſamtwillen gegenüber ſucht und einen ſolchen Einfluß gewinnt, daß ſie den 
Widerſtand der in der Mehrzahl aus mehr paſſiven, nur aufnehmenden Individuen beſtehenden 
Gemeinſchaft überwindet. So wächſt der Geſamtgeiſt durch das Erzeugnis eines ſchöpferiſchen 
Einzelwillens, und je gewaltiger eine Perſönlichkeit iſt, deſto mehr gibt ſie dem Geſamtwillen ihr Gepräge. 
Solche Perſönlichkeiten, die man zu den führenden Geiſtern rechnet, gehören auch dazu, um einem 
Geſamtgeiſte neue Ziele zu beſtimmen. So lange Ziele noch nicht ausgeſprochen ſind, können ſie 
nicht Inhalt eines Geſamtgeiſtes werden. Treffen dieſe in der Richtung mit den in der Geſamtheit 
ſich fühlbar machenden Willensregungen zuſammen, ſo rufen ſie eine große Bewegung hervor; 
greifen ſie aber der Zeit voraus, ſo finden ſie kein Verſtändnis, werden von dem Geſamtwillen 
zurückgewieſen, bleiben aber in Büchern oder im Gedächtnis hervorragender Geiſter aufbewahrt und 
treten in Wirkſamkeit, wenn ihre Zeit gekommen iſt, vielleicht lange nach dem Tode des Urhebers, 
den er ſeiner Lehren wegen gefunden hat. So ſtehen Individualwillen und Geſamtwillen in gegenſeitiger 
Wechſelwirkung. Es geht der Individualwillen in den Geſamtwillen über, und aus dieſem Geſamt— 
willen gehen wieder Individualwillen mit ſchöpferiſcher Kraft hervor. Wenden wir dieſe Überlegungen 
auf den früher entwickelten Gottesbegriff an, fo verbinden ſich in dieſem der Individualwille und 
Geſamtwille, die beiden Begriffe, die ſonſt immer auseinander fallen. Denn Gott iſt dem religiöſen 
Glauben der ſchöpferiſche Weltwille und darum Individualwille und Geſamtwille zuſammen.“) 

In ganz beſonderem Sinne war Chriſtus ein führender Geiſt. Er war eine tief religiöſe 
Natur, die ſich in der Einſamkeit der Wüſte immer tiefer in Gottes Perſönlichkeit verſenkte. Aus 
der Tiefe ſeines Gefühls für die Hülfsbedürftigkeit der Menſchheit ſchöpfte er den Gedanken, daß 
der Menſch des Menſchen bedürfe. Und als er wieder unter den Menſchen ſich zeigte, floß aus 
ſeinem Munde die neue Predigt von der Gottes- und Nächſtenliebe. Aber ſie faßte noch keinen 
ſicheren Boden in den Herzen ſeiner Mitmenſchen. Er beſiegelte die Wahrheit ſeiner Lehre mit 
ſeinem Blute und bewies dadurch, daß er die Menſchen mehr geliebt hatte als ſich ſelbſt. So 
erfüllte er, was er geboten hatte und was zuſammengefaßt ift in dem Verſe Luc. 10, 27: Du ſollſt 
Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, mit allen Kräften und von 
ganzem Gemüte und deinen Nächſten wie dich ſelbſt. 


) Wundt, Ethik, S. 397. 
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Schulnachrichten. 


J. Allgemeine Lehrverfaſſung des Gymnaſiums. 


1. überſicht und Stundenzahl der einzelnen Lehrgegenſtände. 
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2. Verteilung der Stunden unter die Lehrer 


im Sommerhalbjahr 1910. 
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Verteilung der Stunden unter die Lehrer 


im Winterhalbjahr 1910/11. 
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3. Der Unterricht. 

Der Unterricht iſt in allen Klaſſen nach dem von dem Königl. Provinzial-Schulkollegium 
von Pommern genehmigten Lektionsplan erteilt worden. Im folgenden wird die Verteilung der 
Unterrichtspenſen in den Klaſſen VI—-UIII mitgeteilt. 

I. Evangeliſche Religionslehre. In VI: Bibliſche Geſchichten des Alten Teſtaments nach 
dem Leſebuch. Vor den Hauptfeſten die betreffenden Geſchichten des Neuen Teſtaments. Aus dem 
Katechismus: Durchnahme und Erlernung des 1. Hauptſtückes mit Luthers Auslegung; Erlernung des 
3. Hauptſtückes ohne Luthers Auslegung nach einfacher Worterklärung. Einprägung einer mäßigen 
Zahl von Katechismusſprüchen und leichten Schriftſtellen ſowie von 4 Kirchenliedern. — In V: 
Bibliſche Geſchichten des Neuen Teſtaments nach dem Leſebuch. Aus dem Katechismus: Wieder— 
holung der Aufgabe der VI; dazu Durchnahme und Erlernung des 2. Hauptſtückes mit Luthers Aus— 
legung. Katechismusſprüche und Schriftſtellen wie in VI; 4 neue Kirchenlieder, Wiederholung der 
in VI gelernten Lieder. — In IV: Das Allgemeinſte von der Einteilung der Bibel und die Reihen— 
folge der bibliſchen Bücher. Leſen und Erklärung von altteſtamentlichen und beſonders von neu— 
teſtamentlichen Abſchnitten behufs erweiternder und vertiefender Wiederholung der in VI und V be- 
handelten bibliſchen Geſchichten. Aus dem Katechismus: Wiederholung der Lehraufgaben von VI und V, 
Durchnahme und Erlernung des 3. Hauptſtückes mit Luthers Auslegung. Katechismusſprüche und 
Schriftſtellen wie in den vorangehenden Klaſſen; 4 neue Kirchenlieder, Wiederholung der früher ge— 
lernten Lieder. — In UMI: Das Reich Gottes im Alten Teſtamente: Lefen und Erklärung von ent— 
ſprechenden bibliſchen Abſchnitten, darunter auch von Pſalmen und leichteren Stellen aus den Propheten. 
Belehrungen über das Kirchenjahr und die Bedeutung der gottesdienſtlichen Ordnungen. Aus dem 
Katechismus: Erklärung und Erlernung des 4. und 5. Hauptſtückes. Wiederholung der anderen 
Hauptſtücke. Wiederholung früher gelernter Sprüche und Kirchenlieder; Einprägung von einigen 
leichteren Pſalmen ſowie von 2 bis 4 neuen Liedern oder von beſonders wertvollen Liederſtrophen. 

II. Deutſch. In VI: Grammatik: Redeteile, Deklination und Konjugation; Unterſcheidung 
der ſtarken und ſchwachen Formen. Lehre vom einfachen Satze und von der für ihn erforderlichen 
Zeichenſetzung. Rechtſchreibeübungen in wöchentlichen Diktaten. Leſen von Gedichten und Proſa— 
ſtücken (Märchen, Fabeln, Erzählungen, Darſtellungen aus der vaterländiſchen Sage und Geſchichte 
[ſ. Geſchichtel, Bilder aus der Natur und aus der Erdkunde). Mündliches Nacherzählen von Vor— 
erzähltem und Geleſenem. Auswendiglernen und möglichſt verſtändnisvolles Vortragen von Gedichten. 
— In V: Grammatik: Der einfache erweiterte Satz und das Notwendigſte vom zuſammengeſetzten 
Satze nebſt der dabei zur Anwendung kommenden Zeichenſetzung, deren innerer Zuſammenhang mit 
dem Aufbau des Satzes überall zu betonen iſt. Wöchentliche Diktate zur Einübung der Recht— 
ſchreibung und der Zeichenſetzung oder ſchriftliche Nacherzählungen. Leſen von Gedichten und Proſa— 
ſtücken (Erzählungen aus der alten Sage und Geſchichte, ſonſt wie in VI). Mündliches Nacherzählen. 
Auswendiglernen und möglichſt verſtändnisvolles Vortragen von Gedichten. — In IV: Grammatik: 
Der zuſammengeſetzte Satz und zuſammenfaſſende Einprägung der Regeln über die Zeichenſetzung. 
Das Allereinfachſte aus der Wortbildungslehre. Rechtſchreibeübungen und ſchriftliche freiere Wieder— 
gaben von Geleſenem oder in der Klaſſe Durchgenommenem; alle 4 Wochen eine häusliche Arbeit. 
Leſen von Gedichten und Proſaſtücken (beſonders Beſchreibungen und Schilderungen, Darſtellungen 
aus griechiſcher und römischer Geſchichte). Nacherzählen. Auswendiglernen und möglichſt verſtändnis— 
volles Vortragen von Gedichten. — In U III: Grammatik: Zuſammenfaſſende und vertiefende 
Wiederholung der grammatiſchen Aufgaben der drei unteren Klaſſen unter beſonderer Berückſichtigung 
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der Unregelmäßigkeiten und Schwankungen des Sprachgebrauchs, namentlich in der Formenlehre. 
Aufſätze (Erzählungen, leichtere Beſchreibungen und Schilderungen, gelegentlich auch in Briefform) 
alle 4 Wochen, ab und zu auch Klaſſenaufſätze. Leſen von Gedichten und Proſaſtücken (aus dem 
deutſchen Volksepos, auch aus dem nordiſchen Sagenkreiſe; Allgemeingeſchichtliches, Kulturgeſchicht— 
liches, Erdkundliches, Naturgeſchichtliches; Epiſches, insbeſondere Balladen). Belehrungen über die 
perſönlichen Verhältniſſe der Dichter ſowie über die poetiſchen Formen und Gattungen, ſoweit ſie 
zur Erläuterung des Geleſenen erforderlich ſind. Auswendiglernen und Vortragen von Gedichten 
wie auf den Vorſtufen. 

III. Tateiniſch. In VI: Formenlehre mit Beſchränkung auf das Regelmäßige unter Mus- 
ſchluß der Deponentia. Im Anſchluß an das Leſe- und Übungsbuch Aneignung eines nach Auswahl 
und Umfang ſorgfältig bemeſſenen Wortſchatzes zur Vorbereitung auf die Lektüre. Das Leſe- und 
Übungsbuch verwendet den Wortſchatz der Proſaſchriftſteller, die auf der mittleren Stufe geleſen 
werden, und nimmt ſeinen Stoff vorzugsweiſe aus der alten Sage und Geſchichte, damit ſprachlich 
und inhaltlich ein Zuſammenhang mit der ſpäteren Schriftſtellerlektüre beſteht. Es bietet neben 
Einzelſätzen auch zuſammenhängenden Inhalt, und zwar zunächſt lateiniſche Stücke, dann dieſen im 
Wortſchatz entſprechende deutſche. Die Abſchnitte werden in der Schule unter Anleitung und, ſoweit 
nötig, mit Hilfe des Lehrers überſetzt und zum Nachüberſetzen aufgegeben; allmählich wird die 
Selbſttätigkeit der Schüler immer mehr in Anſpruch genommen. Stete Übungen im Konſtruieren. 
Gelegentlich werden aus dem Leſeſtoffe einige elementare ſyntaktiſche Regeln abgeleitet und mündlich 
wie ſchriftlich geübt (3. B. über Orts- und Zeitbeſtimmungen, den ablativus instrumenti, einzelne 
Präpoſitionen und die gebräuchlichſten Konjunktionen wie postquam, cum, ut, ne), ebenſo einige Vor- 
ſchriften über die lateiniſche Wortſtellung. Wöchentlich zur Korrektur durch den Lehrer eine halb— 
ſtündige ſchriftliche Klaſſenarbeit im Anſchluß an den Leſeſtoff und, ſoweit erforderlich, Reinſchrift 
derſelben; im zweiten Halbjahre ſtatt der Klaſſenarbeiten auch beſondere, in der Klaſſe vorbereitete 
Überſetzungen in das Lateiniſche als Hausarbeiten. — In V: Wiederholung der regelmäßigen 
Formenlehre, die Deponentia, die unregelmäßige Formenlehre mit Beſchränkung auf das Notwendige. 
Aneignung eines angemeſſenen Wortſchatzes wie in VI. Gebrauch des Leſe- und Übungsbuches wie 
in VI. Es bietet auf dieſer Stufe reichlichen zuſammenhängenden Inhalt. Stete Übungen im 
Konſtruieren. Einübung des accusativus cum infinitivo, des participium coniunctum und des ablativus 
absolutus. Gelegentlich werden aus dem Leſeſtoffe weitere ſyntaktiſche Regeln abgeleitet (3. B. über 
Städtenamen, den doppelten Akkuſativ, das perkectum historicum). Wöchentlich eine halbſtündige 
ſchriftliche Klaſſenarbeit oder ſtatt dieſer eine ſchriftliche Hausarbeit, beide wie in VI. — In IV: 
Lektüre und Grammatik je 4 Stunden. Die Lektüre umfaßt Lebensbeſchreibungen hervorragender 
griechiſcher und römiſcher Helden nach dem Leſebuche. Die Vorbereitung findet, ſolange notwendig, 
in der Klaſſe ſtatt; die Selbſttätigkeit der Schüler wird mehr und mehr in Anſpruch genommen; 
gelegentliche Übungen im unvorbereiteten Überſetzen. Stete Übungen im Konſtruieren (beſonders in 
der Behandlung des accusativus cum infinitivo und der Partizipialkonſtruktionen) ſowie im richtigen 
Auffaſſen des Abhängigkeitsverhältniſſes der Nebenſätze. Gelegentlich werden bei der Lektüre wichtigere 
Phraſen und häufiger vorkommende ſynonymiſche Unterſcheidungen gelernt. Wiederholung der Formen— 
lehre, namentlich der ſogenannten unregelmäßigen Verba. Das Weſentliche, zum Überſetzen des 
lateiniſchen Textes Notwendige, aus der Kaſuslehre ſowie beſonders Wichtiges aus der Tempus⸗ 
und Moduslehre im Anſchluß an Muſterbeiſpiele der Grammatik oder des Übungsbuches. Überſetzen 
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in das Lateinische aus dem Übungsbuche, deffen Stücke ſich in Inhalt und Wortſchatz vorwiegend 


an die lateinische Lektüre anlehnen und das grammatiſche Penſum der Klaſſe zur Einübung bringen. 
Wöchentlich eine kurze ſchriftliche Überſetzung in das Lateiniſche im Anſchluß an die Lektüre ab— 
wechſelnd als Klaſſenarbeit oder als häusliche Arbeit. In jedem Vierteljahre dafür eine ſchriftliche 
Überſetzung in das Deutſche als Klaſſenarbeit. — In U III: Lektüre und Grammatik je 4 Stunden. 
Lektüre: Cäſars Bellum Gallicum (IAV). Anleitung zur Vorbereitung und Übungen im Konſtruieren. 
Nachüberſetzen. Gelegentlich unvorbereitetes Überſetzen. Phraſen und ſynonymiſche Unterſcheidungen 
wie in IV. Grammatik: Wiederholung und Ergänzung der Kaſuslehre. Die Hauptregeln der 
Tempus- und Moduslehre. Überſetzen in das Lateiniſche aus dem Übungsbuche, das ſich in Inhalt 
und Wortſchatz vorwiegend an Cäſars Bellum Gallicum anſchließt und das grammatiſche Penſum 
der Klaſſe zur Einübung bringt. Wöchentlich eine ſchriftliche Überſetzung in das Lateiniſche ab— 
wechſelnd als Klaſſenarbeit oder als häusliche Arbeit. In jedem Vierteljahre dafür eine ſchriftliche 
Überſetzung in das Deutſche als Klaſſenarbeit. 

IV. Griechiſch. In UNI: Die regelmäßige Formenlehre des attiſchen Dialekts bis zum 
verbum liquidum einſchließlich. Das Nötigſte aus der Laut- und Aecentlehre in Verbindung mit 
der Flexionslehre. Einprägung einzelner ſyntaktiſcher Regeln im Anſchluß an das Geleſene. Münd— 
liche und alle 8 Tage kurze ſchriftliche Überſetzungen in das Griechiſche behufs Einübung der Formen- 
lehre, teils Hausarbeiten teils Klaſſenarbeiten, tunlichſt im Anſchluß an den Leſeſtoff. Lektüre nach 
dem Leſebuche, deſſen Stoff im weſentlichen der griechischen Sage und Geſchichte entnommen iſt und 
in dem nur ſolche Wörter und Formen verwendet ſind, die dem gewöhnlichen Griechiſch angehören. 
Die Lektüre hat ſofort zu beginnen und bald zu zuſammenhängenden Leſeſtücken überzugehen. Ein— 
prägung eines angemeſſenen Wortſchatzes. 

V. Franzöſiſch. In IV: Einübung einer richtigen Ausſprache. Leſe- und Sprechübungen 
in jeder Stunde. Aneignung eines mäßigen Wortſchatzes. Einprägung der regelmäßigen Konjugation 
und von avoir und être. Geſchlechtswort, Hauptwort, Eigenſchaftswort nebſt Steigerungsformen und 
Bildung des Umſtandswortes; Erlernung der Fürwörter und der Zahlwörter. Schriftliche und münd— 
liche Überſetzungen aus dem Elementar- und Leſebuche oder freiere Übungen (Umformungen, Nach— 
ahmungen uſw.). Übungen im Rechtſchreiben. — In U III: Fortſetzung der Leſe- und Sprechübungen. 
Erweiterung des Wortſchatzes. Fortgeſetzte Einübung der regelmäßigen Konjugation, beſonders des 
Konjunktivs und der fragenden und verneinenden Form in Verbindung mit Fürwörtern, überhaupt 
Befeſtigung und Erweiterung der Lehraufgabe der IV. Schriftliche und mündliche Überſetzungen 
aus dem Elementar- und Leſebuche oder freiere Übungen wie in IV. Übungen im Rechtſchreiben. 

VI. Geſchichte. In VI: Lebensbilder aus der vaterländiſchen Geſchichte, namentlich der 
neueren. — In V: Erzählungen aus den Sagen des klaſſiſchen Altertums ſowie aus der älteſten 
Geſchichte der Griechen (bis Solon) und der Römer (bis zum Kriege mit Pyrrhus). — In IV: 
Griechiſche Geſchichte bis zum Tode Alexanders des Großen mit einem Ausblick auf die Diadochen— 
zeit; römiſche Geſchichte bis zum Tode des Auguſtus. Die Behandlung der Zeit vor Solon einer— 
ſeits und vor dem Auftreten des Pyrrhus anderſeits iſt auf das knappſte Maß zu beſchränken. 
Bei der griechiſchen Geſchichte ift das Allernotwendigſte über die wichtigſten orientaliſchen Kultur- 
völker einzuflechten. Die ausführlichere Darſtellung der Zuſammenſtöße der Römer mit den Deutſchen 
während der Republik bleibt der UII vorbehalten. Einprägung wichtiger Jahreszahlen in mağ- 
voller Beſchränkung. — In UII: Die Blütezeit des römischen Reiches unter den großen Kaiſern. 
Deutſche Geſchichte von dem erſten Zuſammenſtoße der Deutſchen mit den Römern (ſ. IV) bis zum 
Ausgange des Mittelalters. Die außerdeutſche Geſchichte iſt ſoweit heranzuziehen, als ſie für das 
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Verſtändnis der deutſchen Geſchichte von Bedeutung ift. Einprägung von Jahreszahlen wie in IV. 
Wiederholungen der alten Geſchichte nach einem Kanon der einzuprägenden Jahreszahlen. 

VII. Erdkunde. In VI: Grundbegriffe der allgemeinen Erdkunde in Anlehnung an die 
nächſte Umgebung und erſte Anleitung zum Verſtändnis des Globus und der Karten. Anfangsgründe 
der Länderkunde, beginnend mit der Heimat und mit Europa. Der Gebrauch eines Lehrbuches iſt 


ausgeſchloſſen. — In V: Länderkunde Mitteleuropas, insbeſondere des deutſchen Reichs, unter 
Benutzung des Lehrbuchs. Weitere Anleitung zum Verſtändnis des Globus und der Karten ſowie 
des Reliefs. Anfänge im Entwerfen von einfachen Umriſſen an der Wandtafel. — In IV: Länder— 
kunde Europas mit Ausnahme des deutſchen Reichs. Entwerfen von einfachen Kartenſkizzen an der 
Wandtafel und in Heften. — In UIM: Länderkunde der außereuropäiſchen Erdteile. Die deutſchen 


Kolonien; Vergleichung mit den Kolonialgebieten anderer Staaten. Kartenſkizzen wie in IV. 

VIII. Bednen und Mathematik. In VI: Die Grundrechnungsarten mit ganzen Zahlen, 
unbenannten und benannten. Die deutſchen Maße, Gewichte und Münzen nebſt Übungen in der 
dezimalen Schreibweiſe und den einfachſten dezimalen Rechnungen. Vorbereitung der Bruchrechnung. 
— In V: Teilbarkeit der Zahlen. Gemeine Brüche. Fortgeſetzte Übungen mit benannten Dezimal— 
zahlen wie in VI. Einfache Aufgaben aus der Regeldetri (durch Schluß auf die Einheit oder ein 
gemeinſchaftliches Maß zu löſen). — In IV: Rechnen: Dezimalbruchrechnung. Einfache und zu— 
ſammengeſetzte Regeldetri mit ganzen Zahlen und Brüchen; Aufgaben aus dem bürgerlichen Leben, 
namentlich die einfachſten Fälle der Prozent-, Zins- und Rabattrechnung. Planimetrie: Propädeutiſcher 
geometriſcher Anſchauungsunterricht. Übungen im Gebrauche von Zirkel und Lineal. Lehre von 
den Geraden, Winkeln und Dreiecken. — In UMI: Arithmetik: Die Grundrechnungen mit abſoluten 
Zahlen und Einführung der poſitiven und negativen Zahlgrößen unter Beſchränkung auf das Not— 
wendigſte. Bei den Übungen ſind auch Gleichungen erſten Grades mit einer Unbekannten benutzt. 
Planimetrie: Erweiterung der Dreieckslehre. Lehre von den Parallelogrammen, den Sehnen und 
Winkeln am Kreiſe. Konſtruktionsübungen. 

IX. Naturwiſſenſchaften. In VI: Beſchreibung vorliegender Blütenpflanzen und Be— 
ſprechung der Formen und Teile der Wurzeln, Stengel, Blätter, Blüten, leicht erkennbaren Blütenſtände 
und Früchte. Beſchreibung wichtiger Säugetiere und Vögel in Bezug auf äußere Merkmale und auf 
charakteriſtiſche Einzelheiten des Knochenbaues (nach vorhandenen Exemplaren und Abbildungen) 
nebſt Mitteilungen über ihre Lebensweiſe, ihren Nutzen und Schaden. — In V: Eingehende 
Durchnahme der äußeren Organe der Blütenpflanzen im Anſchluß an die Beſchreibung vorliegender 
Exemplare und an die Vergleichung verwandter Formen. Beſchreibung wichtiger Wirbeltiere (nach 
vorhandenen Exemplaren und Abbildungen) nebſt Mitteilungen über ihre Lebensweiſe, ihren Nutzen 


und Schaden. Grundzüge des Knochenbaues beim Menſchen. = In IV: Beſchreibung und Ver- 
gleichung von Pflanzen mit ſchwieriger erkennbarem Blütenbau. Überſicht über das natürliche Syſtem 
der Blütenpflanzen. Gliedertiere unter beſonderer Berückſichtigung der Inſekten. — In U III: 


Beſchreibung und Vergleichung einiger Nadelhölzer und Sporenpflanzen, Beſprechung der wichtigeren 
ausländiſchen Nutzpflanzen. Im Anſchluß hieran eine Überſicht über das geſamte natürliche Syſtem, 
das Nötigſte aus der Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen, ſowie einiges über Pflanzenkrankheiten 
und ihre Erreger. Niedere Tiere und Überblick über das Tierreich. 

X. Zeichnen. In Wund IV: Zeichnen ebener Gebilde und flacher Formen aus dem Geſichts— 
kreiſe des Schülers. Übungen im Treffen von Farben nach farbigen Gegenſtänden (Naturblättern, 
Schmetterlingen, Flieſen, Stoffen uſw.), ſowie im Skizzieren und im Zeichnen aus dem Gedächtnis. 
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— In UMI und ONI: Zeichnen nach einfachen Gegenſtänden (Gebrauchsgegenſtänden, Natur- und 
Kunftformen) mit Wiedergabe von Licht und Schatten. Freie perſpektiviſche Übungen im Darſtellen 
von Teilen des Zeichenſaales, des Schulgebäudes uſw. Fortſetzung der Übungen im Treffen von 
Farben, im Skizzieren und im Zeichnen aus dem Gedächtnis. — In UM bis OL: Zeichnen nach 
ſchwieriger darzuſtellenden Natur- und Kunſtformen mit Wiedergabe von Licht und Schatten. 
Übungen im Malen nach farbigen Gegenſtänden. Geometriſches Darſtellen einfacher Körper. 
Aufgaben für die ſchriftlichen Neifeprüfungen. Mid. 1910. Deutſch: Welchen Anteil 
hat Friedrich Wilhelm J. am Aufbau des preußiſchen Staates? — Mathematik: 1. Zur Berechnung 
eines Dreiecks ift die Differenz zweier Höhen hy — ha, die Differenz der zu denſelben Seiten 
gehörigen Ankreisradien ga — a und die Differenz der der dritten Seite anliegenden Winkel z — b 
gegeben. hy — ha = 22,4; bn — pb = 45,5; * — p 14 151“. — 2. Ein zylindriſcher Holzſtab, 
deffen Höhe h = 30 em und deffen Radius r = 2 em ift, Hat ein ſpezifiſches Gewicht su = 0,7. 
Mitten unter der einen Grundfläche des Stabes wird ein Würfel von Blei (ſpezif. Gewicht = 11,4) 
befeſtigt, jo daß der Stab, ins Waſſer gebracht, aufrecht ſchwimmt und a = 1 em feiner Höhe aus 
dem Waſſer herausragt. Wie groß iſt die Kante des bleiernen Würfels? — 3. Ein Dreieck zu 
konſtruieren, wenn die Höhe he, die Winkelhalbierende nach derſelben Seite we und die Differenz der 
Abſchnitte, welche diefe auf derſelben bildet, u — v, gegeben ift. 4. * 77 8 (xy): 
= xy = x-+y). 
— Oſtern 1911. Deutſch: Die Nichtigkeit des Wortes: „Fortes fortuna adiuvat“ aus dem Spruche 
ſelbſt begründet und nachgewieſen an der Geſchichte des brandenburgiſch-preußiſchen Staates. — 
Mathematik: 1. Eine Linſe von 36 em Brennweite erzeugt von einem leuchtenden Körper ein 
Bild, das ſich der Linſe um 36 em nähert, wenn der Körper ſich um 18 em von ihr entfernt. 
Wie weit ſtehen der Körper und ſein Bild von der Linſe ab? 2. Wo ſchneidet die Zentrale 
der Kreiſe mit den Gleichungen x 5 ne o die gemeinſchaftliche Sehne? — 3. Welchen 
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Durchmeſſer muß eine Kugel aus Gold haben, damit ihr Wert eine Million M. beträgt? Sp. Gewicht 
19,258; 1 kg Gold = 2720 M. — 4. Ein Dreieck aufzulöfen aus einer Höhe, der Differenz der 
durch dieſe Höhe entſtandenen Höhenabſchnitte und aus dem Radius des umſchriebenen Kreiſes. 
he= 156 p— q 2 52 r= 105,63. 

Aberſicht über die im Gebrauche befindlichen Schulbücher. 1. Religionslehre: In VI 
und V L. Nürnberg und A. Maskow, Die bibliſche Geſchichte. Von IV ab Strack und Völker, 
Bibliſches Leſebuch. — Daneben von V ab Chriſtlieb, Handbuch der evangeliſchen Religionslehre, 
durch ſämtliche Klaſſen; das 3. Heft (Kirchengefchichte) in der Neubearbeitung von Rudolf Peters. 
— 2. Deutſch: Hopf und Paulſiek, Deutſches Leſebuch; I, 1. 2. 3, neu bearbeitet von Paulſiek 
und Muff für VI-IV; II, 1. von Foß für U III, O III und U II. — Hopf und Paulſiek, Deutſches 
Leſebuch II, 2 für OIM und I. — Klee, Grundzüge der deutſchen Literaturgeſchichte. — 3. Latein: 
Oſtermann⸗-Müller, Lateiniſche Übungsbücher für VI—I. — H. J. Müller, Lateiniſche Schulgrammatik 


zu Oſtermanns lateiniſchen Übungsbüchern. — 4. Griechiſch: Koch, Griechiſche Grammatik. — 
Herwig, Griechisches Übungsbuch nebſt Vokabularium. — 5. Franzöſiſch: Ploetz-Kares, Elementar- 


buch. — Ploetz-Kares, Sprachlehre. — Ploetz-Kares, Übungsbuch. — 6. English: Foelſing-Koch, 

Elementarbuch der engliſchen Sprache. — 7. Hebräiſch: Hollenberg: Hebräiſches Übungsbuch. — 

8. Geſchichte: Neubauer, Lehrbuch der Geſchichte für höhere Lehranſtalten, Teil 1—5 für IV bis OI. 
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— Putzger, Hiſtoriſcher Schulatlas zur alten, mittleren und neueren Geſchichte, herausgegeben von 
Baldamus und Schwabe. — 9. Geographie: Daniel, Leitfaden der Geographie, herausgegeben 
von Wolkenhauer. — Debes, Schulatlas. — 10. Mathematik: Lieber und v. Lühmann, Leitfaden 
der Elementar-Mathematik, 3 Teile. — Vierſtellige Logarithmentafeln von Greve. — A. Böhmes 
Rechenbücher, Ausgabe B, 3. und 4. Heft (Nr. VIII und Nr. IX) für VI und V. — 11. Phyfik: 
Friedrich Poste, Unter- und Oberſtufe der Naturlehre für 0111-1. 12. Naturbeſchreibung: 
Schmeil, Leitfaden der Botanik und der Zoologie (Anhang: Der Menſch). — 13. Chemie: Stenzel, 
Chemiſche Erſcheinungen, für UII—I. 

Am hebräiſchen Unterricht nahmen teil aus I im Sommer 3, im Winter 1, aus OI im 
Sommer 2, im Winter 1 Schüler. — Am engliſchen Unterricht nahmen teil aus I im Sommer 8, 
im Winter 9, aus II im Sommer 10, im Winter 9 Schüler. — Am freiwilligen Zeichenunterricht 
nahmen im Sommer 16, im Winter 9, am Chorgeſang im Sommer 55, im Winter 49 Schüler teil. 

Turnunterricht. Das Gymnaſium beſuchten im Sommer 185, im Winter 175 Schüler. 
Von dieſen waren befreit: 


Vom Turnen überhaupt: Von einzelnen Übungsarten: 
Auf Grund eines ärztlichen Zeugniſſes im S. 16, im W. 17 im S. —, im W. — 
Aus anderen Gründen im S. 24, im W. 23 im S. —, im W̃ 
Zuſammen 3 im S. 40, im W. 40 im S. —, im W. — 
Alſo von der Geſamtzahl der Schüler . im S. 22% ͤ Jim W. 23% im S. — %, im W. — % 


Es beſtanden bei 9 Klaſſen im Sommer 4, im Winter 4 Abteilungen. Den Unterricht 
erteilten im Sommer und Winter Profeſſor Hönicke, die Oberlehrer Uhl und Lemke. Im Sommer 
wurde bei gutem Wetter der Gymnaſial-Turnplatz, bei ungüuſtigem Wetter und im Winter die 
Seminar-Turnhalle benutzt, welche dem Gymnaſium gegen eine jährliche Miete von 200 Mark zur 
Verfügung ſteht. Turnſpiele ſind im Sommer in der Turnſtunde und auch im Anſchluß an dieſelbe 
fleißig geübt worden. Schwimmunterricht konnte wegen Mangels einer geeigneten Schwimmbade— 
anſtalt nicht erteilt werden, doch haben die Schüler Gelegenheit zum Baden in der unter Aufſicht 
eines Bademeiſters ſtehenden ſtädtiſchen Badeanſtalt. 


II. Verfügungen der vorgeſetzten Behörden. 


13. 10. 10. Der Herr Unterrichtsminiſter macht auf folgende von dem deutſchen Zentral- 
komitee für Zahnpflege in den Schulen im Verlage von Richard Schötz, Berlin, Wilhelmſtr. 10 
erſchienene gemeinverſtändliche Schriften empfehlend aufmerkſam: 1. „Notwendigkeit und Wert der 
Zahnpflege“ vom Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr. Miller und Profeſſor Dr. Dieck, 2. „Schutz den 
Zähnen“ von Zahnarzt Dr. Erich Schmidt zum Einzelpreiſe von 20 und 10 Pf. — 16. 12. 10. 
Königl. Prov.⸗Schulkollegium ſetzt die Ferien der höheren Schulen in Pommern für 1911 wie folgt feſt: 


1. Oſterferien Schulſchluß: Mittwoch, 5. April, mittags. Schulanfang: Donnerstag, 20. April, früh. 
2. Pfingſtferien 5 Freitag, 2. Juni, nachmittags. z Donnerstag, 8. Juni, früh. 
3. Sommerferien z Sonnabend, 1. Juli, mittags. 5 Dienstag, 1. Auguſt, früh. 
4. Herbſtferien y: Sonnabend, 30. Septbr., mittags. „ Dienstag, 17. Oktober, früh. 
5. Weihnachtsferien „ Mittwoch, 20. Dezember, mittags. Freitag, 5. Januar 12, früh. 
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Schluß des Schuljahres: Sonnabend, 30. März 1912, mittags. — 21. 12. 10. Nachdem durch 
den Min.⸗Erlaß vom 24. 1. 09 die Reifeprüfungsordnung dahin abgeändert worden ift, daß die 
mündliche Prüfung an den Gymnaſien je nach der Vorbildung des Prüflings entweder die franzöſiſche 
oder die engliſche Sprache zu umfaſſen hat, läßt der Herr Unterrichtsminiſter allgemein zu, daß 
an Gymnaſien mit einfachen Klaſſen auf der Oberſtufe in dieſen während der einen Hälfte des 
Schuljahres 3 Stunden Franzöſiſch und 2 Stunden Engliſch, während der andern Hälfte 2 Stunden 
Franzöſiſch und 3 Stunden Engliſch angeſetzt werden. Es bleibt den Schülern überlaſſen, an dem 
Unterricht in der einen oder der anderen oder in beiden Sprachen teilzunehmen. 


III. Chronik der Schule. 


Das Schuljahr wurde am Donnerstag, dem 7. April 1910, mit der Einführung der am 
vorhergehenden Tage neuaufgenommenen Schüler eröffnet. 

Ein Wechſel im Lehrkörper fand nur inſofern ſtatt, als der Oberlehrer Sonnenburg zu 
einem Studienaufenthalt in England auf die Zeit vom 1. April bis Ende September beurlaubt 
wurde und der Kandidat des höheren Lehramts Dr. Winckler zu ſeiner Vertretung der hieſigen 
Anſtalt überwieſen wurde. Derſelbe leiſtete hier zugleich die erſte Hälfte des Probejahrs ab und 
wurde nach halbjähriger recht erſprießlicher Tätigkeit wieder abgerufen. 

Die hundertſte Wiederkehr des Todestages der Königin Luiſe wurde, da der eigentliche Feſttag 
(19. Juli) in die Schulferien fiel, bereits am 28. Juni unter Ausfall des Unterrichts feſtlich begangen. 
Der Direktor entwarf ein Bild von dem Leben und Wirken der edlen und für alle Zeit unvergeßlichen 
Königin. Einer größeren Anzahl von Schülern wurde als Gabe der Schule eine Feſtſchrift über— 
reicht. Neu eingeübte Geſänge leiteten die Feier ein und beſchloſſen ſie. 

Am 29. und 30. Juni feierte in unſerer Stadt der pommerſche Provinzialverband für die 
Berliner Miſſionsgeſellſchaft fein 18. Jahresfeſt. Am Hauptfeſttage, dem 30. Juni, fand in der 
Aula des Gymnaſiums eine beſondere Feier für die Schüler der Anſtalt ſtatt, in der Herr Miſſions— 
direktor D. Genſichen einen feſſelnden und begeiſternden Vortrag über das Gebiet, die Arbeit 
und die hohe Aufgabe der Miſſion hielt und ſich dadurch die Anſtalt zu aufrichtigem Danke verpflichtete. 

Am 20. Auguſt fanden Ausflüge ſämtlicher Klaſſen unter Führung der Lehrer in die 
nähere und entferntere Umgebung Dramburgs ſtatt. 

Am Sedantage wurde der Unterricht auf höhere Anordnung ausgeſetzt. Oberlehrer Uhl 
hielt am Vormittage vor der verſammelten Schulgemeinde einen Vortrag über den Verlauf des 
Schlachttages von Sedan nach franzöſiſchen Quellen. 

Eine mündliche Reifeprüfung fand zu Michaelis nicht ſtatt, da der einzige Abiturient nach 
der ſchriftlichen Prüfung zurücktrat. 

Zum 1. Oktober trat der Profeſſor Dr. Jahn, der an Dienſtjahren älteſte Lehrer der Anſtalt, 
in den Ruheſtand. An demſelben Tage fand in der feſtlich geſchmückten Aula eine erhebende 
Abſchiedsfeier zu feinen Ehren ſtatt. Nach dem einleitenden Vortrage des Chorliedes: „Bis hierher 
hat mich Gott gebracht“ feierte der Direktor den ſcheidenden Amtsgenoſſen als treuen, gewiſſenhaften 
Lehrer, der faſt ſeine geſamte Lebensarbeit der hieſigen Lehranſtalt gewidmet habe, und entwarf 
ein Bild feines reich geſegneten lehrenden und erziehenden Wirkens. Profeſſor Jahn Hat feit 
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Oſtern 1868, alfo 42½ Jahre, an der hieſigen Anftalt gearbeitet und an dem Aufbau des zu 
Anfang ſtädtiſchen Progymnaſiums, das bereits im Februar 1870 als Gymnaſium anerkannt und 
zu Oſtern 1888 vom Staat übernommen wurde, und an der weiteren Entwicklung der Anſtalt höchſt 
bedeutſamen und verdienſtvollen Anteil gehabt. 75 Generationen von Abiturienten ſind in dieſen 
Jahren ſeit Michaelis 1872 in die Welt hinausgegangen, die er alle in den für die logiſche und 
ethiſche Bildung gleich wichtigen Fächern der Mathematik und der Naturwiſſenſchaft herangebildet 
und mit ſicherer Hand an das Ziel ihrer Schullaufbahn geführt hat. In unermüdlicher Arbeit 
und mit ſtrenger Feſthaltung des der Schule geſteckten Zieles, aber auch mit Geduld nnd Nachſicht 
hat er die Schüler gefördert und ihnen die Weſenszüge ſeiner eigenen wiſſenſchaftlichen und ethiſchen 
Perſönlichkeit eingepflanzt: die Gründlichkeit der Arbeit, die Treue in der Pflichterfüllung, das 
ernſte Streben nach Wahrheit und Strenge gegen fich ſelbſt. So wird das Bild feiner Perſönlichkeit 
in der Erinnerung bei den Schülern fortleben, und das Andenken des treuen Lehrers mit der 
Geſchichte der Schule aufs engſte verknüpft bleiben. Der Direktor ſchloß mit dem herzlichen Wunſche, 
daß Gottes Güte dem Scheidenden noch auf lange Jahre hinaus Friſche, Rüſtigkeit und Schaffens— 
freudigkeit erhalten möge. Zugleich gab der Direktor bekannt, daß Se. Majeſtät der Kaiſer und 
König dem Profeſſor Jahn den Roten Adlerorden IV. Klaſſe zu verleihen geruht haben, und verlas 
bei Überreichung dieſer Auszeichnung die dankende Anerkennung des Königlichen Provinzial-Schul⸗ 
kollegiums von Pommern für die Leiſtungen des aus dem Amte Scheidenden ſowie die Wünſche der 
hohen Behörde für ſein ferneres Wohlergehen. Darauf nahm als Vertreter der ehemaligen Schüler 
des Gymnaſiums Herr Paftor Dreiſt—Janikow das Wort, um in deren Namen dem verehrten 
Lehrer in begeiſterten Worten innigſten Dank auszuſprechen für den reichen Segen, den ſie aus dem 
Unterrichte und der Erziehung des Gefeierten in ihr ſpäteres Leben für ihre Geiſtesbildung und 
ihre Charakterentwicklung mitgenommen hätten. Mit dieſen Worten der Verehrung und des Dankes 
überreichte darauf Herr Paſtor Dreiſt dem ſcheidenden Lehrer und Erzieher als Ehrengabe eine 
Geldſpende ſeiner ehemaligen Schüler mit der Bitte, dieſes äußere Zeichen der innigen Dankbarkeit 
als eine Stiftung anzunehmen, ihr ſeinen Namen zu geben und über ihre Verwendung zu beſtimmen, 
damit ſein Gedächtnis dauernd mit der Anſtalt verbunden bleibe, der er ſeine Lebensarbeit gewidmet 
habe. (Die Stiftung beträgt gegenwärtig 1974,93 M. und wird nach der von der vorgeſetzten 
Behörde genehmigten Beſtimmung des Profeſſors Jahn zum Bau einer Orgel für die Aula des 
Gymnaſiums verwandt werden.) Im Namen der gegenwärtigen Schüler ſprach ſodann der Primus 
omnium dem ſcheidenden Lehrer aufrichtigen herzlichen Dank aus für alle Mühe, Arbeit und Nachſicht, 
die ſie von ihm erfahren hätten, mit dem Gelöbnis, ihren Dank im ſpäteren Leben dadurch beweiſen zu 
wollen, daß ſie ſich ernſtlich bemühten, feſtzuhalten, was ſie ſeiner Lehre und Erziehungsarbeit verdankten. 
Profeſſor Jahn gab in ſeiner Erwiderungsrede zuförderſt der dankbaren Freude über die von 
Seiner Majeſtät ihm verliehene Auszeichnung Ausdruck und dankte mit warmen Worten dem Direktor 
ſowie den Amtsgenoſſen, die ihm allezeit mit Freundlichkeit und treuer kollegialiſcher Geſinnung 
begegnet ſeien. Für das Zeichen der Liebe und Verehrung der alten Schüler, die ihre Anhänglichkeit 
an die Schule und an ſeine Perſon durch das überreichte Ehrengeſchenk bewieſen hätten, ſprach er 
herzlichen Dank aus, ebenſo auch feinen bisherigen Schülern in Anknüpfung an die innigen und 
warmen Worte, die der Primus omnium in ihrem Namen ihm gewidmet habe. Nach einer längeren 
Darlegung über die Ziele, die er in ſeinem Unterrichte feſt im Auge behalten habe, wünſchte er 
der Anſtalt, von der er wehmütigen Herzens ſcheide, und dem künftigen Wirken ihrer Lehrer reichen 
Segen zum Wohle des Vaterlandes und auch unſerer Stadt, die einſt dieſe Anſtalt mit großen 
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Opfern gegründet habe. Der Männerchor „Wer unter dem Schirm des Höchſten fiket” und ein 
Abſchiedslied des gemiſchten Chors bildeten den Schluß der ſtimmungsvollen Feier. 
Das Geburtsfeſt Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs wurde in herkömmlicher Weiſe 
im Anſchluß an den öffentlichen Gottesdienſt durch einen Feſtaktus gefeiert, an dem Eltern, Angehörige 
der Schüler und Freunde der Anſtalt in größerer Anzahl teilnahmen. Die Feſtrede hielt der 
Profeſſor Dr. Oſtmann über die „Grundſtimmung Friedrichs des Großen während des ſiebenjährigen 
Krieges“. An die Feſtrede ſchloſſen ſich Deklamationen der Schüler an, Feſtgeſänge des gemiſchten 
und Männerchors verſchönten die Feier. Das von Sr. Majeſtät überſandte Werk von Wislicenus 
„Deutſche Seemacht“ wurde als Geſchenk zum Allerhöchſten Geburtstage einem Unterſekundaner verliehen. 
Die mündliche Reifeprüfung des Oſtertermins 1911 fand unter dem Vorſitze des Königlichen 
Provinzialſchulrats Geheimen Regierungsrats Dr. Friedel am 28. Februar ſtatt. 


IV. Statiſtiſche Mitteilungen. 
1. Zahl und Durchſchnittsalter der Schüler. 


or | vr | on un fſomfumf v | v | VI Sa. 


1. Am Anfang des Sommerhalbjahres . 12 8 13 28 28 23 25 25 23 185 
2. Am Anfang des Winterhalbjahres .. 12 8 13 18 26 21 26 28 23 175 
8. Am 1. Fehr ue 111 n 18 9 13 18 25 20 26 | 25 21 170 
4. Durchſchnittsalter am 1. Februar 1911 20,1 | 18,6 | 17,8 16,9 16,0 | 14,6 | 13,5 | 121 | 11,2 
2. Religions: Staatsangehörigfeits: und Heimatsverhältniſſe der Schüler. 
Konfeſſion bezw. Religion Staatsangehörigkeit Heimat 
| nicht aus dem von 


preußiſche Aus⸗ 


Schul- auper- 


| 
evanz | fatho= Diſſi⸗ 5 
| | jüdiſch [Preußen 


lis ii denten Reichs änder 
geliſch liſch denten lunge deer länder Fort halb 
Am Anfang des Sommerhalbjahres . 181 | 1 | — 3 | 185 s 5 80 105 
2. Am Anfang des Winterhalbjahres . 171 1 — 3 | 175 — — 76 99 
3. Am 1. Februar 19111 [164 8 | - 3 170 — — 72 98 
3. Reifeprüfungen. 
Michaelis 1910 erhielten —, Oſtern 1911 7 Schüler das Reifezeugnis. 
f l Auf l 
N * ~ ex i s, * t y 
1 On Tag und Jahr, _, Kon⸗ Stand und Wohnort dem In Gewählter 
N der der Geburt Geburtsort . Kinn des Vaters hieſig 1 Beruf 
Eu 22 ze ~ er ebur N es V 8 9. Ber 
für reif Erklärten der Gebur feſſion de Gymn. 
1. Otto Juſt 15. 12. 1890 Falkenburg, ev. Fabrikbeſitzer in Falkenburg, 7 J. 2 J. Philologie. 
Kr. Dramburg | Í 
2. I. Pa PR : : | ~ Rn zuzy 
2. Georg Schimmel- 31. 12. 1890 Emilienhof, ev. Rentier in Virchow, Kreis 9 J. | 2 3. Veterinär⸗ 
pfennig Kr. Dramburg Dramburg | laufbahn. 
3. Rudolf Wegner 24. 9. 1891 Falkenburg, ev. | t Biegeleibeiiger in Falten 8 J. | 2 J. Medizin. 


Kr. Dramburg | burg 


Reifeprüfungen. 


| Sur 
| Namen > d Jahr a Stand und Wohnor a In Gewählter 
y 1 55 Tag und Jahr Geburtsort Kon Stand und Wohnort dem In zewählter 
e der Gebur 5 feſſio des Vaters hieſig. I Beruf 
für reif Erklärten der Geburt Allee N Gymn. j 


Paul Draeger 2. 3. 1891 Janikow, ev. I Bauerhofsbeſitzer in Ja- 9 J. Philologie. 
Kr. Dramburg nikow, Kreis Dramburg 
Otto Kalmus 3. 5. 1893 | Papendorf, ev. Königl. Superintendent in 5 J. 2 J. Marine. 
Kr. Prenzlau Dramburg 
Ulrich Schroeder 7. 1892 Dramburg, ev. Kreisausſchußſekretär in 2 J. Chemie. 
Kr. Dramburg Dramburg 
Werner-Auguſt Poll 3. 6. 1892 | Bonin, ev. | t Rittergutsbeſitzer in Nie- 10 3. | Landwirt. 
| Kr. Regenwalde deraalkiſt, Kreis Regen— 
walde | 
Das Zeugnis für den einjährigen Militärdienft Haben erhalten: Oftern 1910 15, Michaelis 8; 
davon find zu einem praktiſchen Berufe übergegangen: Oſtern 1910 5, Michaelis 8. 


V. Stiftungen und Unterſtützungen von Schülern. 


Der Erlaß des Schulgeldes teils in ganzen, teils in halben Freiſtellen betrug 2247,50 M. 

Die Hälfte der Jahreszinſen des Stipendienfonds im Betrage von 76,60 M. erhielt 
ſtatutengemäß ein ortsangehöriger Schüler der oberen Klaſſen. Die andere Hälfte iſt dem Kapital 
zugeſchrieben worden. 

Die Zinſen der Jueckſtiftung im Betrage von 47,79 M. verblieben mangels eines geeigneten 
Bewerbers ſtatutengemäß dem Kapital. 

Aus den Zinſen der Profeffor König-Stiftung im Betrage von 27,76 M. wurde einem 
Schüler ein Buch verliehen, der Reſt der Zinſen wurde dem Kapital zugeſchrieben. 


VI. Mitteilungen an die Schüler und deren Eltern. 


1. Folgende Verfügung des Königlichen Provinzial-Schulkollegiums von Pommern vom 
24. September 1898, bezw. 19. Oktober 1897 wird wiederholt zur Kenntnis der Eltern gebracht: 
„Die Abmeldung eines Schülers muß vor dem Ende desjenigen Vierteljahres erfolgen, nach deſſen 
Ablauf derſelbe die Schule verlaſſen ſoll, andernfalls iſt noch das Schulgeld für das nächſte Vierteljahr 
zu entrichten. Bei ſpäter Oſterlage ſind die zu Oſtern abgehenden Schüler berechtigt, am Unterricht 
bis zu dem in den April fallenden Schulſchluß teilzunehmen, ohne dadurch für das folgende Vierteljahr 
ſchulgeldpflichtig zu werden.“ 

2. Es wird darauf hingewieſen, daß nach einem Erlaß des Herrn Unterrichtsminiſters Schüler, 
die, ſei es in der Schule oder beim Turnen und Spielen oder auf gemeinſamen Ausflügen, kurz, wo die 
Schule für eine angemeſſene Beaufſichtigung verantwortlich iſt, im Beſitze von gefährlichen Waffen, ins— 
beſondere von Piſtolen und Revolvern, betroffen werden, mindeſtens mit der Androhung der Verweiſung 
von der Anſtalt, im Wiederholungsfalle aber unnachſichtlich mit Verweiſung zu beſtrafen ſind. 
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3. Aus einem Miniſterial-Erlaß vom 12. Februar 1906: Die Fürſorge für die Schuljugend 
läßt es geboten erſcheinen, ſie auf die Gefahren hinzuweiſen, welche mit der unvorſichtigen oder 
beabſichtigten Annäherung an Automobilfahrzeuge, die ſich in der Fahrt befinden, verbunden ſind. 
Es ift wiederholt beobachtet worden, wie Schulkinder auf ein derartiges Fahrzeug zugelaufen find 
oder unmittelbar vor deſſen Herannahen noch im letzten Augenblick verſucht haben, die Straße zu 
überſchreiten. Die Schüler find von Zeit zu Zeit auf die Gefahren aufmerkſam zu machen, in. 
welche ſie bei dem Herannahen von Automobilen durch Unachtſamkeit, übertriebene Neugierde oder 
leichtſinnigen Wagemut geraten können. 

4. Die Penſionsvorſtände, bei denen Schüler des Gymnaſiums wohnen, mache ich darauf 
aufmerkſam, daß ſie der Schule gegenüber die Verpflichtung übernommen haben, auch ihrerſeits auf 
die Erhaltung einer den Vorſchriften der Schule entſprechenden Ordnung und Zucht im Verhalten 
der Penſionäre zu achten. Insbeſondere muß ich dringend erſuchen, dafür zu ſorgen, daß die Schüler 
ohne beſondere Erlaubnis des Direktors oder des Ordinarius ihre Wohnung abends nach der feſt— 
geſetzten Stunde nicht verlaſſen, auch keine Beſuche anderer Schüler nach dieſer Zeit annehmen. 
Durch rechtzeitige Verhinderung ſolcher Unordnung, ſowie durch umſichtige Mitwirkung zur Wahrung 
guter Sitte und Zucht werden die Penſionshalter als fürſorgliche Stellvertreter der Eltern die ihrer 
Aufſicht anvertrauten Schüler vor ſittlichen Gefahren und empfindlichen Schulſtrafen bewahren. Falls 
gröbliche Ungehörigkeiten vorkommen, iſt ſofort dem Direktor Anzeige zu erſtatten. 

5. Im Intereſſe eines verſtändnisvollen und erſprießlichen Zuſammenwirkens von Schule 
und Haus werden ſämtliche Lehrer der Anſtalt auch mit dem Beginne des neuen Schuljahres beſtimmte 
Stunden anſetzen, in denen ſie in ihrer Wohnung Anfragen und Wünſche der Eltern oder ihrer 
Stellvertreter entgegenzunehmen bereit ſind. Dieſe Sprechſtunden werden zu Anfang jedes Halb— 
jahres den Schülern der einzelnen Klaſſen mitgeteilt, auch auf einer Tafel im Flur des Schulgebäudes 
bekannt gegeben werden. Die Eltern unſerer Schüler werden gebeten, in beſonderen Angelegenheiten, 
in denen ſie Auskunft zu erhalten wünſchen, ſich zunächſt mit den Klaſſenlehrern oder Fachlehrern 
in Verbindung zu ſetzen. Der Direktor wird täglich zu einer beſtimmten Stunde zu ſprechen ſein. 
Auswärts wohnenden Eltern, die nicht immer in der Lage ſind, ſich an feſte Stunden zu binden, 
wird empfohlen, ſpäteſtens einen Tag zuvor ihren Beſuch anzumelden. 

6. Es ijt von großer Wichtigkeit und muß wiederholentlich aufs dringendſte empfohlen 
werden, daß namentlich diejenigen Schüler, welche ſich der Technik, den Naturwiſſenſchaften, der 
Mathematik oder der Medizin zu widmen gedenken, vom wahlfreien Zeichenunterricht fleißig Gebrauch 
machen. Die verhältnismäßig geringe Zahl der am freiwilligen Zeichnen teilnehmenden Schüler läßt 
darauf ſchließen, daß die Bedeutung dieſes Unterrichtsgegenſtandes für viele Berufsarten in weiteren 
Kreiſen noch nicht hinreichend gewürdigt wird. 

7. Geſuche um Befreiung vom Turnunterricht überhaupt oder von einzelnen Übungs— 
arten müſſen, wofern nicht augenſcheinliche körperliche Gebrechen vorliegen, durch ein ärztliches 
Zeugnis begründet werden. 

8. Für die Beurlaubung von Schülern iſt dringend zu wünſchen, daß die Eltern ſich 
rechtzeitig mit ihren Geſuchen an den Direktor wenden. 

9. Geſuche um Erlaß oder Ermäßigung des Schulgeldes ſind unter eingehender Dar— 
legung der Einkommensverhältniſſe der Eltern zum Anfange eines jeden Schulhalbjahres 
dem Direktor einzureichen. 
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10. Das Tragen der Schulbücher unter dem Arme hat erfahrungsgemäß bei jungen Schülern 
nicht felten nachteilige Folgen für die Körperentwicklung. Es wird den Eltern empfohlen, ihre 
Söhne, etwa bis zur Tertia, anzuhalten, daß ſie ihre Bücher in einer Mappe, in einem Torniſter 
oder Ruckſack tragen. 

11. Das neue Schuljahr beginnt am Donnerstag, dem 20. April, 8 Uhr. Die Aufnahme 
neuer Schüler findet am Tage vorher, Mittwoch, dem 19. April, von 9 Uhr ab im Gymnaſium ſtatt. 
Geburts-, Impf⸗ bezw. Wiederimpfſcheine und von ſolchen Schülern, welche bereits öffentliche Schulen 
beſucht haben, amtliche Abgangszeugniſſe find gleichzeitig mit der Anmeldung vorzulegen. Außerdem 
haben diejenigen Schüler, welche ſich einer Aufnahmeprüfung unterziehen müſſen, Papier und Feder 
mitzubringen. Die in die Serta aufzunehmenden Knaben müſſen auch die lateiniſche Schrift leſen 
und ſchreiben können; im Rechnen iſt die Kenntnis der 4 Spezies in unbenannten Zahlen notwendig. 

Den Eltern iſt für die Anmeldung ihrer Söhne ausſchließlich der Oſter-Termin zu empfehlen. 
Es wird beſonders darauf hingewieſen, daß nach einem Erlaß des Herrn Unterrichtsminiſters die 
Aufnahme in die Sexta nach dem vollendeten 12., in Quinta nach dem vollendeten 13., in Quarta 
nach dem vollendeten 15. Lebensjahre in der Regel nicht zu geſtatten iſt. 

Die Aufnahme eines Schülers im Laufe des Schuljahres iſt nur dann möglich, wenn 
der Schüler das bis zu ſeinem Eintritt durchgenommene Penſum der Klaſſe, in die er eintreten 
will, ſich ſicher angeeignet hat. 

Wahl und Wechſel der Penſion unterliegt der vorher einzuholenden Genehmigung des 
Direktors. Derſelbe iſt imſtande, geeignete Penſionen nachzuweiſen. 


Drambulg, den 5. April 1911. 


Prof. Dr. H. Kleist, 


Königlicher Gymnaſialdirektor. 


